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    Das Buch


    


    Die eine schön, die andere schlau. Diese Rollen haben die Schwestern Amanda und Francesca seit ihrer Kindheit inne. Doch plötzlich können sie sich ihre ewigen Streitereien nicht mehr leisten, denn gemeinsam müssen sie ihren Coffeeshop in Brooklyn vor dem Ruin retten. Die zündende Idee: eine Mister-Coffee-Wahl, die vielleicht gleich noch dem tristen Single-Dasein der beiden ein Ende setzen könnte. Aber schon die erste Wahl bringt weitere Probleme, denn ihr Champion wird ermordet. Zufall? Ein eifersüchtiger Rivale? Es gibt einige Verwirrung, bis beide Schwestern glücklich verliebt sind und klar wird, wer hier die Blondine ehrenhalber ist.
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    Kapitel 1


    


    Fragen Sie eine Frau, die eine Schwester hat: Sind Sie die Intelligente oder die Hübsche von Ihnen beiden? Sie hat sicher eine Antwort parat. Vielleicht kommt sie Ihnen sogar mit feinen Unterschieden. Aber letztlich kennt jede Schwester ihre Rolle genau. Sie wird von den Eltern festgelegt, wenn sie selbst noch zu klein ist, um Unterschiede zu bemerken. Für ein Kind schließt »hübsch« natürlich »nicht intelligent« ein — und umgekehrt. Manche Kinder haben es nicht gerade leicht. Sie müssen Komplimente schlucken, die ihren wunden Punkt treffen. Vor allem die hübschen.


    Die beiden Schwestern Amanda und Francesca Greenfield saßen auf Barhockern nebeneinander in dem Café, das sie in Brooklyn Heights führten. Sie nippten an ihren Getränken und starrten hinaus auf die belebte Straße. Welche die Hübsche und welche die Intelligente war, war für einen Fremden offensichtlich, obwohl beide Frauen — trotz der frischen Januarsonne, die über New York strahlte — in eine nachmittägliche Düsterkeit gehüllt waren.


    »Wie wäre es mit dem?«, fragte Amanda. Sie deutete nach draußen auf einen großen, dünnen Mann, der in einen schwarzen Mantel und einen braunen Schal eingemummt war. »Kein Hut, das heißt: keine Glatze. Leichtfüßiger Gang: Ein Mann, der keine Probleme hat.«


    »Wenn er nicht versucht, sie zu kaschieren«, antwortete Francesca. Jeder kannte sie unter ihrem Spitznamen Frank. Seit ihrer Geburt nannte man sie so, was aber nicht heißen soll, dass die Greenfields, ihre Eltern, als ältestes Kind lieber einen Jungen gehabt hätten. Obwohl die Frage im Lauf der Jahre immer wieder aufgekommen war. »Wahrscheinlich tarnt er mit dem Schwung nur, dass er keine Illusionen mehr hat.«


    Der Mann, von dem die Rede war, stolperte leicht, als er am Café vorüberging. Die Blicke der beiden Frauen verunsicherten ihn. Immerhin wurde er begutachtet wie eine aufgespießte Motte.


    »Da! Hast du das gesehen?«, sagte Frank. »Von wegen leichtfüßig! Ein prüfender Blick und er bricht zusammen. Ein klares Zeichen dafür, dass er etwas zu verbergen hat.« Sie hielt kurz inne in der Trinkbewegung. »Er betrügt seine Frau.«


    Amanda schüttelte leicht den Kopf. »Unverheiratet. Das sehe ich an seinen Schuhen. Keine Frau würde ihren Mann mit solchen Tretern aus dem Haus lassen. Das Einzige, was man bei einem Mann vielleicht noch ändern kann, ist seine Kleidung.«


    »Schau!« Frank zeigte jetzt offen auf ihn. »Er geht ins Moonburst.« Der Mann mit den lausigen Schuhen musste sich den Zugang zum Moonburst nebenan hart erkämpfen. Direkt neben dem Café der beiden Schwestern, dem Barney Greenfield’s, hatte zwei Jahre zuvor eine Filiale einer Café-Kette eröffnet.


    Frank rutschte auf dem Barhocker herum, um ihr eigenes schlecht laufendes Café besser überblicken zu können. Nackte Backsteinwände, Holzboden, angeschimmelte Decke. Das ebenerdige Lokal war einst der Gesellschaftsraum eines viktorianischen Brownstone-Hauses gewesen. Tausende von Gästen hatten sich hier aufgehalten, im Café und auch schon vorher. Die Wände waren Zeugen von hundert Jahren Geselligkeit, die Backsteine hatten die Gespräche in sich aufgesogen. Doch an diesem Tag hatten sich nur zwei Gäste eingefunden. Zwei.


    Fünf Sekunden später drehte Frank sich wieder um: Zehn Gäste hatten vergeblich versucht, ins Moonburst zu gelangen, und warteten jetzt mit einigen anderen Leuten im Freien darauf, dass ein Platz frei wurde. Frank seufzte. Es klang wie das Ausströmen von trockener Heizungsluft.


    Ihre jüngere Schwester versuchte, sie aus ihrem Trübsinn zu reißen. »Da ist noch einer.« Sie deutete mit dem Kopf wieder nach draußen auf einen Passanten. »Blond, kleine Hände. Strenge Gesichtszüge bedeuten Entschlossenheit und immensen Ehrgeiz. Rote Lippen: leidenschaftlich von Natur aus, aber zurückhaltend. Es sei denn, er ist mit einer Frau zusammen, die er wirklich liebt.«


    »Hör doch auf!«, sagte Frank. »Dein Spiel deprimiert mich.«


    Keine der Schwestern war zurzeit in festen — oder vorübergehend festen — Händen. Und sie waren es auch schon länger nicht mehr gewesen. Franks letzter Freund Eric war Vertriebsleiter bei der Zeitschrift, für die sie gearbeitet hatte. Nach einer dreijährigen Beziehung hatte er sie von heute auf morgen sitzen lassen. An einem strahlenden Julimorgen war er mit der plötzlichen Erkenntnis aufgewacht, dass Franks »chronische leichte Unzufriedenheit« kein gesundes emotionales Umfeld für seine zukünftigen Kinder abgebe. Im Nachhinein, im Laufe von zwei Jahren nachpartnerschaftlicher Existenz, hatte sich Frank der Verdacht aufgedrängt, dass jede Frau, mit der Eric zusammen war, mit einer leichten Unzufriedenheit aus der Beziehung herauskommen würde. Schuld war sein langweiliges Verharren in Routine. Amanda hatte Frank damals gewarnt: Beziehungen zwischen zwei Menschen mit ähnlichen Charakteren — eine Heimtücke des Narzissmus — liefen Gefahr, sich festzufahren, da keiner vom anderen etwas lernte. Diese Weisheit — so versicherte Frank ihrer Schwester — spendete aber auch keinen Trost.


    Seit kurzem war Frank 33. Ihre Zukunft als alte Jungfer sah sie vor sich ausgebreitet liegen wie eine löchrige schwarze Decke. Amanda — sie war 29 — kannte keine Beziehung, die länger als zwei Monate gedauert hatte. Sie verstand nicht, wieso ihre Schwester sich mit der Romantik der Einsamkeit beschäftigen konnte. Amandas Allheilmittel »Du brauchst nur auszugehen und jemanden kennen zu lernen« traf Frank jedes Mal wie ein Keulenschlag. Obwohl sie genau wusste, dass ihre Schwester es nicht böse meinte. Amanda meinte es nie böse. Trotzdem schaffte sie es mühelos, unabsichtlich Schaden anzurichten. Sie war eben eine vergiftete Rose. Bei Franks Geburtstagsessen vergangene Woche hatte sie verkündet (mit einem »Wisst ihr was?«-Tonfall, der zu ihrer diffusen Beobachtung, von der sie ganz beeindruckt war, passte), dass für allein stehende Frauen in New York City der Altersunterschied zwischen 29 und 33 ungefähr eine Million Meilen ausmachte. Und da wollte Amanda immer wissen, warum sie und Frank sich nicht näher standen.


    Einer der Gäste, eine verschrobene alte Dame, die die beiden Schwestern als Lucy kannten, fuchtelte mit ihrer behandschuhten Hand in ihre Richtung. »Gießen Sie nach«, verlangte sie. Drei Tassen hatte sie schon getrunken. Frank zögerte. Zweimal Nachgießen war in Ordnung. Aber Kaffee endlos? Bei ihrem derzeitigen finanziellen Engpass? Die Dame deutete auf das Schild, das an der Kasse klebte. »So steht es auf dem Schild«, erinnerte sie die beiden. Widerwillig brachte Frank ihr die Tasse und stellte sie sanft auf den Tisch, den Mund zu einem wächsernen Lächeln verzogen. Lucy griff nach der heißen Tasse und trank. Frank trat einen Schritt zurück und sah zu, wie ihre Zukunft durch die runzlige Kehle der alten Dame rann.


    Amandas Körper auf der anderen Seite des Raumes durchlief ein leichtes Beben. »Ich hatte gerade ein ganz seltsames Gefühl, Frank. Eine Art Woge der Negativität ist den ganzen Weg von dort, wo du gestanden hast, über die Theke bis hierher zu mir gerollt.« Sie stemmte die Arme in die kurvigen Hüften. »Was du auch getan hast, entschuldige dich bei Lucy«, sagte sie zu Frank.


    »Ich habe überhaupt nichts getan«, protestierte Frank. Das vermeintliche Gedankenlesen ihrer Schwester ging ihr auf die Nerven.


    Amanda hatte lange Zeit behauptet, sie verfüge über eine ungewöhnlich ausgeprägte Intuition. Frank tat Amandas »kosmische Sensibilität« als feines, messerscharfes Beobachtungstalent ab, das an und für sich beeindruckend war. Amandas andere Gaben stellte Frank nicht in Frage: langes, gewelltes kastanienbraunes Haar, makellose, cremig zarte, blütenreine Haut und grasgrüne Augen. Selbst ein Blinder erkannte, dass Amanda blendend aussah. Im Vergleich dazu wirkte Franks Intelligenz oft wie ein Trostpreis der Natur. Die Rollenverteilung hatte nicht offen stattgefunden. Nie hatte ihre Mutter die beiden Mädchen auf ihren Schoß gesetzt und gesagt: »Also Frank, du bist sehr intelligent. Du hast das Alphabet und Rechnen schnell gelernt, aber du hast ein Mondgesicht und Stummelbeine. Wir nennen dich >die Intelligentem Jetzt du, Amanda. Deine Nase könnte nicht zierlicher sein und deine Haare sind wunderbar. Aber du interessierst dich nicht für Bücher. Dich nennen wir >die Hübschem« Nein, die Botschaft war viel subtiler gewesen: Frank wurde für Einser gelobt und für Zweier bestraft (obwohl das selten vorkam). Amanda hingegen sahnte ab für ihre angeborene Grazie und wurde ausgeschimpft, wenn sie zunahm — wozu sie tatsächlich neigte, während Frank Figurprobleme nicht kannte.


    Das Urteil der Eltern hatte jede Entscheidung beeinflusst, die Frank in den letzten dreißig Jahren getroffen hatte. Doch nun war sie an einem neuen Punkt in ihrem Leben angekommen. Jetzt, als Erwachsene, wusste sie, dass Intelligenz mehr wert war als gutes Aussehen. Zumal jeder, der genug Zeit, Energie, Geld und guten Willen aufbrachte, hübsch sein konnte. Auch ohne Fitnesstraining, Make-up und Schönheitschirurgie hatte Frank — so fand sie — eine ganz passable Ausstrahlung. Bauarbeitern entlockte sie ein anerkennendes Pfeifen, Einpackhilfen an der Kasse im Supermarkt nannten sie dagegen »Ma’am«.


    Amanda liebte die Nachsilbe »-er«. Frank bekam immer wieder von ihr zu hören, dass ihr Hübsch-Intelligent-Komplex für ihre persönliche Entwicklung nicht gerade vorteilhaft wäre. Sie, Amanda, sei ja vielleicht hübscher und Frank intelligenter. Aber sowohl Attraktivität als auch Intelligenz seien schließlich kulturell festgelegt. Wer könne schon mit Sicherheit behaupten, dass für die Menschen in Tanger nicht Amanda hässlicher und geistreicher als Frank war? Immer wenn Amanda ihre eigene Art von Logik bemühte, bekam Frank Kopfschmerzen. Und warum ausgerechnet Tanger?


    Amanda trug heute einen wallenden Glockenrock, der völlig unpassend war bei diesem Wetter, einen Kaschmirpulli und schwarze Clogs mit breiten Absätzen. Wenn sie sich bewegte, tippte der Rock an ihre Knie und betonte ihre Beine, so dass sie noch länger wirkten. Sie ging über den knarrenden Holzboden hinüber zur Cappuccino-Maschine, die bereits seit etwa einem Monat kaputt war. Amanda strich über die bronzene Verkleidung, als könnte sie die Maschine durch die bloße Berührung wieder zum Leben erwecken. »Weißt du, was uns aufheitern würde?«, fragte sie. »Lass uns einkaufen gehen und eine neue Maschine besorgen.«


    Frank lachte auf. »Einkaufen?«


    »Was gibt es da zu lachen?«


    »Wir haben kein Geld für eine neue Cappuccino-Maschine.«


    »Ach, komm, dann kaufen wir eben so eine süße kleine von Krups. Eine mit der Düse an der Seite.«


    »Ich glaube nicht, dass wir unseren Ruin mit einer Cappuccino-Maschine aufhalten, mit der man nur ein Getränk pro Durchlauf hersteilen kann«, gab Frank zu bedenken. »Aber ein neues großes Modell für den Cafébetrieb können wir uns nicht leisten. Und ohne eine neue Maschine verdienen wir so gut wie nichts.« Dabei war nicht mal gesagt, dass der Besitz einer funktionstüchtigen Cappuccino-Maschine die Massen vom Moonburst wieder zurück ins Barney Greenfield’s geholt hätte, wo sie eigentlich hingehörten. Amanda und Frank bewirtschafteten das Café seit dem Tod ihrer Eltern im vergangenen Jahr. In weniger als fünfzig Wochen hatten sie es heruntergewirtschaftet.


    »Heißt das, wir sitzen im Hemd da?«, erkundigte sich Amanda.


    »Das würde dir so passen«, entgegnete Frank.


    Amanda lachte großzügig. Mit einer spielerischen Bewegung drehte sie ihr Haar zu einem Knoten.


    »Wenn sich in den nächsten, tja, sagen wir zehn Minuten nichts radikal verändert, ist es aus mit dem Café«, sagte Frank.


    Amanda schüttelte traurig den Kopf. Ihre weichen braunen Locken lösten sich aus dem Knoten und strichen ihr kitzelnd über die Wangen. Ohne den Blick von Frank abzuwenden, brachte sie ihr Haar wieder in Ordnung. »Nach der Ebbe kommt bestimmt wieder die Flut«, beschwichtigte sie.


    »Die Flut kommt bestimmt, aber die Flutwelle bleibt aus«, antwortete Frank. »Kennst du die Art von Pessimisten: Sie buddeln ganz tief und kramen dann doch noch irgendwo etwas Optimismus heraus, wenn alles verloren scheint?«


    »So möchtest du sein?«, hakte Amanda nach.


    »Genau.«


    »Nein, von denen habe ich noch nie etwas gehört.« Amanda knabberte an ihren lackierten Nägeln. »Gut, ich gebe zu, dass alles schon einmal rosiger ausgesehen hat. Gestern zum Beispiel.«


    »Gestern hat es geregnet.«


    »Ich meine das doch nicht wörtlich.«


    Wann hatte Amanda je etwas wörtlich gemeint? Frank fragte sich, wie das Leben in ihrem rosaroten Traumland wohl aussah. Die ganze Verantwortung für das Geschäft lastete auf Franks zarten Schultern. Das Café war seit 49 Jahren von Angehörigen der Greenfield-Familie geführt und betrieben worden. Seit 1950 hatten zuerst Opa Barney, dann ihre Eltern und jetzt die beiden Schwestern den Bewohnern von Brooklyn Heights Gourmet-Kaffee und Gebäck serviert. Das Barney Greenfield’s, ein im Viertel alteingesessenes Café, hatte der Familie zwar nie Reichtum beschert, es aber doch ermöglicht, dass jeder das College besuchen konnte. Als die Schwestern die Leitung übernahmen, war es darum gegangen, das Barney Greenfield’s in das fünfzigste Jahr zu führen — trotz der Konkurrenz von nebenan. Während Frank von Anfang an Zweifel hegte, was die Zukunft anbelangte, war Amanda zuversichtlich gewesen. Frank hatte eine zwar schlecht bezahlte, aber sehr angesehene Stelle als Redakteurin bei Bookmaker’s Monthly aufgegeben, einem Fachmagazin für das Verlagswesen. Und Amanda hatte als Persönliche Verkaufsberaterin bei Bloomingdale’s gearbeitet. Sie führten das Zepter erst wenige Monate, doch in der kurzen Zeit war es mit Barney Greenfield’s bergab gegangen.


    Zum Teil waren kaputte Cappuccino-Maschinen, hohe Unkosten und mangelnde Erfahrung der Grund für ihre Pleite. Die Hauptschuld aber trug das Moonburst. Jedes Mal, wenn Frank einen abtrünnigen Gast ins Moonburst laufen sah, war sie drauf und dran, aus Barney Greenfield’s hinauszustürmen und ihm Obszönitäten an den Kopf zu werfen. Stattdessen fluchte sie innerlich und schluckte ihren Ärger hinunter. Amanda hielt jedes Mal die Luft an, wenn sie an dem Konkurrenzcafé vorbeilief, als würde sie einen Friedhof passieren.


    »Denken wir doch einfach an die schönen Dinge in unserem Leben«, schlug Amanda vor. »Halten wir uns an das, was wir haben. Denn... Tatatata! ... wir haben eine Menge«, sang sie, um ihre missmutige Schwester auf andere Gedanken zu bringen.


    »Nichts haben wir«, gab Frank zurück.


    »Du tust so, als ob das das Ende wäre.«


    Frank seufzte tief. »Das ist das Ende.« Sie wusste viel besser über die finanzielle Situation der Familie Bescheid als Amanda. Diese hatte beispielsweise (trotz ihrer besonderen Fähigkeiten) keine Ahnung davon, dass die Citibank bei der nächsten fälligen Rate die Hypothek auf das Haus kündigen würde. Die Geschwister wohnten in einem Apartment über dem Laden. Wenn man ihnen die Hypothek aufkündigte, würden sie obendrein ohne Dach über dem Kopf dastehen. Frank war zu Ohren gekommen, dass der Manager des Moonbursts darauf brannte, auf dem Grund von Barney Greenfield’s zu expandieren. In diesem Fall könnten sie ihre Wohnung nur noch halten, wenn sie das Erdgeschoss an den größten Feind vermieteten — höchstwahrscheinlich zu einem lächerlich geringen Betrag und zuzüglich ihrer Seelen. Das käme ihr vor wie die Entehrung der Familiengräber. Obendrein müsste sie sich ihr persönliches Scheitern eingestehen. Frank dachte einen Moment lang darüber nach, ob sie Amanda über das wahre Ausmaß ihrer Situation informieren sollte. Aber warum auch noch Amanda mit all dem belasten? Sie hielt es für das Beste, die Realität von Amanda fern zu halten. Sollte sie nur weiterhin im gut gepolsterten Kosmos schweben. »Glaub mir«, sagte Frank, »wir sind am Ende.«


    Die Geschwister standen nebeneinander an der Kuchentheke. Die Kaffeebehälter gluckerten. »Komm, lass dich umarmen«, erwiderte Amanda.


    Sie breitete die Arme aus und bedeutete Frank, sich hineinzuschmiegen, doch derartige freundschaftliche Berührungen waren Frank schon immer ein Gräuel gewesen, wenngleich etwas in ihrem Herzen ihr sagte, dass das Mitgefühl und die Liebe ihrer kleinen Schwester stark und echt waren. Trotzdem schaffte sie es nicht, sich gehen zu lassen. Statt Amandas Aufforderung zu folgen, wich sie aus: »Ich finde, wir sollten über unsere Möglichkeiten nachdenken.«


    »Wenn du mich schon abblitzen lässt, musst du mir wenigstens einen Wurf erlauben.«


    Amanda lief hinter die Kuchenvitrine, worin die feinsten Backwaren von Brooklyn lagerten — dreimal pro Woche frisch geliefert. Sie öffnete die Kasse und nahm sechs Pennys heraus. Frank schaute schweigend zu, wie Amanda die Pennys Würfeln gleich in der Hand schüttelte und anschließend auf die Theke warf. Die Münzen tanzten, drehten sich, wurden langsamer und fügten sich schließlich der Schwerkraft. Amanda ordnete sie — so wie sie gefallen waren — zu einer senkrechten Reihe und studierte das Muster von Kopf und Zahl. Sie dachte, sie könnte damit in die Zukunft sehen. Diese Praktik, I Ging genannt, war zu einem Fimmel von ihr geworden, seitdem... seitdem die Schwestern nicht mehr regelmäßig miteinander redeten.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass deine chinesische Wahrsagerei zahlende Gäste in unseren Laden zaubert«, bemerkte Frank, während ihre Schwester den Wurf analysierte. Frank fand es absurd und langweilig, aus hingeworfenen Pennys detaillierte Wahrheiten zu lesen. So ein Penny hatte kaum einen eigenen Wert, wie sollte er dann einen prophetischen haben?


    »Dahinter steckt die Idee zu sehen, wie deine Energie fließt«, erklärte Amanda. »Vielleicht erhalten wir einen Wink, wie wir das Café retten können.« Sie studierte die Pennys ernst und aufmerksam und kam zu dem Ergebnis: »Himmel über See.« Sie griff nach ihrem I-Ging-Handbuch unter der Theke. Mit dem Finger fuhr sie über eine laminierte Seite, bis sie auf dem 64-Felder-Gitter die richtige Stelle entdeckte. Sie las vor: »Jemand tritt dem Tiger auf den Schwanz, aber der Tiger beißt nicht.« Amanda sah zu Frank auf. In ihren Augen glänzte Hoffnung. »Es wird sich etwas ändern«, sagte sie. »Zum Besseren.«


    Klingeling. Die Türglocke des Cafés bimmelte und die beiden Chefinnen drehten sich um. Vor ihnen stand eine junge Frau — kaum älter als 23 Jahre — , gekleidet mit einer Röhrenhose und einem taillierten schwarzen Blazer, der so eng saß, dass nicht nur die Knöpfe, sondern auch die Augen der Betrachter beinahe heraussprangen. Ihr blondes Haar entsprach dank aufwendiger Prozedur und entsprechenden Stylingprodukten genau dem Gerade-erst-aufgestanden-Look. Sie ging direkt zur Theke und bestellte einen Tall Skinny Cap, einen kleinen Cappuccino mit Magermilch und Sahne.


    Amanda wusste, dass es keinen Cappuccino gab. Deshalb ging sie hinter die Theke und verkündete mit einem breiten Lächeln: »Ich sage immer, es geht nichts über eine schöne Tasse guten, alten, heißen Sumatra-Kaffee.«


    Das Mädchen mit der Röhrenhose runzelte die Stirn. »Ist die Cappuccino-Maschine etwa im Eimer?«


    »Eigentlich ist der ganze Laden im Eimer«, entgegnete Amanda ohne den geringsten Anflug von Scham. Das Mädchen gab sich mit einem frisch gebrühten Kaffee zufrieden und blickte sich um. Die einzige andere Kundin — abgesehen von Tante Lucy — las in einem Liebesroman und tunkte dazu einen Brownie in ihren Kaffee. Lucy hämmerte verzweifelt auf der Tastatur ihres PowerBooks herum. Gelegentlich legte sie eine Pause ein, um argwöhnisch über den Bildschirm hinweg in die Runde zu spähen.


    »Der Fußboden ist klasse«, bemerkte das Mädchen mit der Röhrenhose. »Venezianisches Parkett. Riesige Frontfenster. Antike Glasscheiben. Tresen aus Stahl — hygienisch und ästhetisch.« Sie streute Zimt über ihren Sumatra. Kein Kenner würde dergleichen mit einem würzigen indonesischen Kaffee tun, dachte Frank.


    »Gehört der Laden euch?«, erkundigte sich die Blondine. Frank nickte. Die Frau nickte ebenfalls. »Das ist wirklich ein toller Raum, aber das Geschäft scheint nicht so gut zu laufen. Kennt ihr euch mit Marketing aus? Public Rela-tions?«


    Frank und Amanda hatten schon genug Probleme mit ihren privaten »Relations«. Sie redeten drauf los, sprachen von Werbekampagnen für ihren Laden und über den Absatz. »Wir verteilen jeden Tag Flugblätter hier an der Ecke — Dutzende«, erklärte Frank, die gar nicht genau wusste, warum sie dieser Frau so viel über ihr Geschäft erzählte. Aber immerhin handelte es sich um einen richtigen Gast, eine Abwechslung im täglichen Allerlei. Ihre gezielten Fragen ließen sich ohne größere Mühe beantworten und Frank war von der Blondine fasziniert. Noch nie hatte sie bei einer so jungen Frau so viel Selbstsicherheit gesehen. Vielleicht rührte es ja von einem fremden Ort her — einer winzigen Welt, in der es höher gestellte menschliche Wesen gab, die intelligent und hübsch zugleich waren. Trotz ihrer instinktiven Eifersucht auf die blonde Frau fühlte Frank sich von ihrer Anwesenheit fast geschmeichelt.


    »Clarissa O’MacFlanahagan«, verkündete die Frau und streckte ihre rechte Hand aus. An drei Fingern blitzten goldene, mit Edelsteinen besetzte Ringe.


    Frank drückte ihr die Hand. Der Händedruck fühlte sich knöchern und trocken an, kühl von der Januarluft draußen, aber nicht kalt. Frank machte sich Gedanken, ob ihr eigener Händedruck nicht feucht und unangenehm gewesen war. »Francesca Greenfield, und das ist meine Schwester Amanda. Wir sind die Eigentümer.«


    »Kann ich euer Flugblatt einmal sehen?«, fragte Clarissa. Amanda nahm eine rote Kopie vom Stapel hinter der Kuchentheke. Frank hatte die Farbe selbst ausgesucht. Sie war der Meinung, Kirsch gäbe den Kick.


    »Gourmet-Kaffee und Kuchen«, las Clarissa. »Kommen Sie, um heißen Kaffee zu trinken, und bleiben Sie, um die Wärme zu genießen. Hm. Ganz nett. Aber Flugblätter... Ich weiß nicht. Das ist Soft-Werbung. Ihr braucht einen Appetizer. «


    »Was bedeutet das?«, fragte Amanda.


    Clarissa erklärte: »Ein Appetizer ist eine Marketing-Strategie. Eine Taktik, um die Gäste in das Geschäft zu zerren, als hätten sie Seile um die Taille.«


    »Meinst du Gürtel?«, fragte Frank. Es sollte ironisch klingen.


    »Eher Nabelschnüre«, entgegnete Clarissa mit einem Lächeln. Frank konnte nicht anders, sie musste zurücklächeln.


    »Und wie macht man das? Was ist ein guter Appetizer?«, wollte Amanda wissen.


    Clarissa legte die Stirn in Falten. »Das ist etwas kompliziert. Dazu müsste ich euch das ganze Konzept erklären und dann eine Strategie entwickeln.«


    »Kannst du uns nicht eine Reader’s Digest-Version geben?«, fragte Amanda. Frank dachte, dass jeder Aspekt von Amandas Leben eine Reader’s Digest-Version war — ihre Beziehungen, ihre oberflächlichen Beobachtungen und ihr I-Ging-Werfen. »Wir brauchen Hilfe, wie du schon bemerkt hast«, fuhr Amanda fort. »Große Hilfe. Alleine schaffen wir es nicht.«


    Clarissa blickte sich noch einmal im Café um. »Ich denke, der Laden ist ausbaufähig. Ja, wirklich. Aber mit der Uni und...« Sie brach plötzlich ab und schaute die beiden Schwestern an. »Das heißt, vielleicht kann ich tatsächlich etwas für euch tun. Wir könnten uns gegenseitig helfen.«


    Die Geschwister warfen sich einen Blick zu. Amandas Gesichtsausdruck verriet Hoffnung, Franks dagegen Ungläubigkeit. »Ich bin mir nicht darüber im Klaren, was wir für dich tun könnten«, erwiderte Frank. Sie war davon überzeugt, dass sie nichts besaßen, wofür diese Frau Verwendung haben könnte.


    Clarissa nahm einen großen Schluck. »Prima Kaffee«, lobte sie, dann wandte sie sich an Frank: »Ich brauche nur noch wenige Scheine, dann bin ich mit dem Wirtschaftsstudium an der Stern School of Business, New York State University, fertig. Hauptfach Marketing und Public Relations. Ich suche ein Abschlussprojekt, Feldforschung für die Diplomarbeit, um mein Studium mit Topnoten zu absolvieren. Ich rette euren Laden. Kostenlos. Und ihr braucht euch nur zurückzulehnen und zuzuschauen.« Sie drehte sich auf dem Absatz ihrer Stiefeletten um und blickte Amanda an. »Ich schaffe das. Vertraut mir. Ich fühle es.«


    Bei Amanda kam Clarissas emotionale Botschaft an, bemerkte Frank. Ob Amanda wohl Clarissas Geschäftsliaison werden würde? »Dein Vertrauen ist wirklich ansteckend, aber ich fürchte, du bist ein bisschen zu spät dran«, gab Frank zu bedenken. »Die Kundschaft hatte die Wahl und hat sich für das Moonburst entschieden. Qualität zählt nicht. Die Leute wollen eben Markenartikel von Ladenketten. Einkleiden wollen sie sich in der Bananenrepublik. Ihr Wohnzimmeroutfit holen sie sich von Ikea. Zum Kaffeekochen nehmen sie die zu stark gerösteten Moonburst-Bohnen und anschließend möchten sie den Kaffee dann aus einer Tasse mit dem Logo der Zeitschrift People trinken. Die Amerikaner sehnen sich nach Einheitlichkeit, denn damit ersparen sie sich die geistige Arbeit, Entscheidungen zu treffen, und das, obwohl dieses Land angeblich der Inbegriff der Freiheit ist, der Möglichkeit, aus vielen Alternativen auszuwählen. Und dadurch, dass Ladenketten kleine Geschäfte vernichten, kappen sie diese Alternativen. Sie sind unamerikanisch, verdammt noch mal, diese gemeinen Mistkerle. Außer GAP. GAP mag ich.«


    Im Raum herrschte Stille, sogar der Kaffee hatte zu gluckern aufgehört. Amanda brach als Erste das Schweigen. »Bitte vergiss, was Frank gerade gesagt hat«, bat sie. »Wir geben nicht auf und wir würden uns gerne deine Ideen anhören.«


    Clarissa ließ einige Sekunden verstreichen. Schließlich forderte auch Frank sie auf: »Ja, klar. Bitte bleib. Ich kann manchmal nicht anders, ich neige zum Defätismus.«


    »Und wie geht es jetzt weiter?«, wollte Amanda von ihrer neuen Partnerin wissen.


    »Wir setzen uns hin, trinken und reden«, antwortete sie. »Ein fabelhafter Start«, bemerkte Frank.


    »Jetzt komm, Frank«, mahnte Amanda. »Opfere zehn Minuten, was haben wir schon zu verlieren?«

  


  
    Kapitel 2


    


    Amanda genügte ein Blick auf Clarissa und sie wusste: Das war ihre Retterin. Das Gesicht der Blondine hatte die Form eines Katzenkopfes, und wenn sie sprach, schien sie zu schnurren. Amanda hatte einmal gelesen, dass Katzen in der Lage waren, Verbindungen von der Erde zur Astralebene herzustellen. Sie brachten Menschen angeblich mit überirdischen Kräften in Kontakt und fungierten als Führer. Clarissa war natürlich ein Mensch. Aber ihre bemerkenswerten Katzeneigenschaften sandten Wellen der Energie aus, die nur Amanda, da sie sensibel genug war, richtig zu schätzen wusste.


    Sie wandte sich an Clarissa. »Sind wir uns schon mal begegnet?«


    »Nicht in diesem Leben«, entgegnete die Katzenlady. Perfekte Antwort! Amanda schenkte ihrer Schwester ein verträumt-seliges Lächeln. Frank musste es doch auch spüren: Clarissa, mysteriös und offen zugleich, würde ihr Leben für immer verändern.


    Frank sagte zu Clarissa: »Klar kannst du dem Ganzen einen neuen Anstrich verpassen. Aber ein Geschäft ist eine komplexe Angelegenheit, selbst wenn es klein ist.«


    Clarissas glänzende Lippen formten sich zu einem Lächeln. Während sie redete, drehte sie ständig den Kopf hin und her, um den Blickkontakt mit beiden Schwestern zu halten. Sie spielte mit ihren Eitelkeiten und achtete darauf, dass beide mit voller Aufmerksamkeit an ihren getuschten Wimpern hingen. Zu Frank gewandt sagte sie: »Ich kann mir vorstellen, wie schwer es sein muss, ein Geschäft zu führen. Und genau dafür brauche ich dich. Ich spüre, dass du bei unserem Unternehmen die praktisch Denkende bist. Wir können doch zusammenarbeiten, Schulter an Schulter. Ich kann viel von dir lernen, und ich bin davon überzeugt, dass auch ich einige Ideen für dich habe.«


    Und zu Amanda sagte sie: »Und du bist das Herz. Durch die Wärme, die du ausstrahlst, bleibt das Café ein gemütlicher, netter Ort. Wenn die Gäste dein strahlendes Gesicht hinter der Kasse erblicken, zahlen sie gerne.«


    Zu Frank: »Im Augenblick geben die Gäste hier freilich nicht so viel Geld aus. Aber das wird sich ändern. Zuerst müssen wir sie durch diese Türen da hereinlotsen, aber dann wissen sie von selbst, wo sie ihr Budget für den Kaffee lassen.«


    Zu Amanda: »Es wird klappen, wir müssen nur an einen Neubeginn glauben. Die Seele des Raumes muss erblühen.«


    Zu Frank: »Als Erstes sollten wir einen konkreten Plan entwickeln.«


    Zu Amanda: »Der erste Schritt führt nach draußen. Wir müssen die Leute erreichen. Wen wollt ihr erreichen? Wer ist die Zielgruppe?«


    Amanda war mit ihrem Blick dem Hin und Her von Clarissas Kopfbewegungen gefolgt. Es erinnerte sie an die Zeit, als sie zu den U. S. Open in Flushing Meadows gefahren war. Die Tickets hatte sie von ihrem ehemaligen Chef erhalten, einem 64 Jahre alten Mann, für den sie wie eine Enkelin gewesen war. Sie nahm ihren damaligen Freund mit. Erst schauten sie zu, wie Pete Sampras irgendeinen Italiener vom Platz fegte, und dann vergnügten sie sich während des Damendoppels unter der Zuschauertribüne miteinander. Als der alte Mann in Rente ging, versiegte der Ticketstrom. Ihr nächster Chef, eine sehr junge Frau, die Tochter von irgendjemand Wichtigem, erwies sich als ausgesprochen feindselig. Sie verabscheute es, wie Amanda im Privatleben ihrer Kunden herumstocherte und für alles und jedes — angefangen bei unglücklichen Ehen bis hin zu Liebeshändeln — einen guten Rat parat hatte. Amanda vertrat die Ansicht, die Bezeichnung »Persönliche Verkaufsberaterin« beinhalte mehr als nur einfache An- und Auskleidehilfe. Bestimmt wurde ihre Chefin von jemandem unterdrückt — Amanda meinte das so stark zu fühlen, dass sie davon fast Zustände bekam — , und deshalb erwartete sie von ihren Angestellten, dass sie als schweigende, Wunder vollbringende Arbeiter nur mit Hilfe der Mode mühelos pummelige Ladys in geschmeidige Schwäne verwandelten. Etwas Passendes zu finden, das der ganzen Seele schmeichelte, gehörte nicht zu Amandas Job. Wenn sie durch den Tod ihrer Eltern nicht gezwungen gewesen wäre, Bloomingdale’s für Barney Greenfield’s zu verlassen, wäre sie binnen eines Jahres sowieso hinausgeflogen. Mit anderen Frauen auszukommen war ihr noch nie leicht gefallen. Es war ihr etwas peinlich, aber sie war davon überzeugt: Schuld daran war ihr Aussehen.


    »Ideal wäre es«, meinte Frank, »wenn wir Kaffee-Liebhaber ansprechen könnten. Ich verbringe so viel Zeit und Energie damit, den besten Bohnen der Welt nachzujagen. Da wäre ich schon gerne von Leuten umgeben, die Qualität zu schätzen wissen. Aber ansonsten bin ich eigentlich mit jedem Kunden zufrieden, der etwas Kleingeld einstecken hat.«


    Warum nahm ihre Schwester den Mund so voll?, dachte Amanda und sagte: »Die meisten unserer Gäste sind Frauen, die sich ungestört irgendwo hinsetzen und nachdenken wollen. Es wäre prima, wenn sie lieber unseren Kaffee als den von Moonburst trinken würden. Aber ob sie ihn tatsächlich lieber trinken, weiß ich nicht genau.«


    »Das sollten sie aber! Moonburst-Kaffee ist überröstetes Abwaschwasser«, ereiferte sich Frank.


    »Kaffee ist Kaffee«, bemerkte Clarissa.


    Es folgte ein tadelndes Schweigen. Amanda betete, Clarissa hätte aus Unwissenheit gesprochen und nicht aus Gleichgültigkeit, denn für eine Greenfield war eine Kaffeebohne, obwohl so klein, keine unbedeutende Sache. Der Kaffee selbst, das flüssige Finale nach Jahrhunderten von Ernten und verschiedenen Witterungen, war heilig. Jeder Familienurlaub, zu dem sie aufgebrochen waren, hatte sie in ein Kaffee produzierendes Land am Äquator geführt. In ihrer frühesten Kindheitserinnerung sah sich Amanda auf den sonnenverbrannten Bergen von Guatemala von Frank durch die knorrigen Kaffeesträucher gejagt. Als Kind war ihre Lieblings-Gutenachtgeschichte die von Kaldi gewesen, einem alten abessinischen Ziegenhirten. Seine Herde hatte sich mit den roten Beeren der weiß blühenden Gebirgsbäume voll gefressen. Nach der Legende stellten sich die Ziegen, die mit Früchten und unwahrscheinlich viel Koffein voll gestopft waren, auf ihre Hinterfüße und tanzten um das arabische Weideland. Daraufhin kaute jeder arabische Ziegenhirte, der sich zudröhnen wollte, Kaffeebeeren. Die Schwestern hatten nie Schäfchen gezählt, sondern tanzende Ziegen. Und durch die Adern der Greenfields floss Kaffee. Frank war auf dem Gebiet ein Genie. Sie hatte das Zeug zu einer Feinschmeckerin, Amanda dagegen war eher eine fein ausgebildete Schlemmerin.


    »Kaffee ist Kaffee?«, platzte Frank heraus. Amanda fühlte, dass Frank angespannt war wie ein Gummiband vor dem Zerreißen. Sie wartete entsetzt auf den Knall.


    Clarissa erklärte: »Betrachtet mich als typische Verbraucherin. Ich bin wie jede andere Kundin. Kaffee dient der Koffeinzufuhr, und wenn er gut schmeckt, ist das umso besser. Ich denke, das Moonburst ist super. Der Kaffee schmeckt dort besser als im Maxwell House. Und das Folgers kann ihm nicht das Wasser reichen. Wenn ihr mehr Gäste hereinlocken wollt, müsst ihr euch auf Leute wie mich einstellen. Qualität ist eben nicht alles.«


    »Ist das deine persönliche Überzeugung oder befinden wir uns noch in einer Marketing-Übung?«, wollte Frank wissen.


    »Der Übung zuliebe sehe ich Kaffee so«, erklärte Clarissa. »Ein Getränk zu verehren finde ich recht preziös.«


    »So, und warum bist du dann überhaupt hier hereingekommen?« Frank klang verletzt und beleidigt zugleich.


    »Weil mir die Warteschlange nebenan zu lang war.«


    »Wir möchten dem Moonburst keine Konkurrenz machen.« Amanda versuchte, die Spannung zu lösen. »Wir wollen uns nur über Wasser halten.«


    »Um sich über Wasser zu halten, muss man konkurrenzfähig sein.« Clarissa stand auf. Sie begann, um den Tisch herumzulaufen. Amanda bemerkte, dass Clarissas Hose fachgerecht genau unterhalb des Knöchels gesäumt war.


    »Ihr sagt, die meisten eurer Gäste sind Frauen?«, fragte Clarissa und warf einen kurzen Blick auf die beiden Chefinnen. Blonde Haarsträhnen verfingen sich an ihrem Revers, als sie sich umblickte, und blieben widerspenstig hängen. Amanda war drauf und dran, ihr die Haare aus der Jacke zu streichen, aber sie hielt sich zurück. Für solche Gesten waren sie nicht vertraut genug.


    »Ist das wichtig?«, erkundigte sich Frank.


    »Schritt eins eines jeden Marketing-Plans ist die Bestimmung des Gästestamms. Ich könnte eine Umfrage durchführen, aber — ohne euch zu beleidigen — aufgrund der Zahl unserer Stichprobensammlung wäre das Ergebnis statistisch betrachtet nicht aussagekräftig. Richten wir uns besser nach unseren Eindrücken. Nun, ich würde sagen, so wie die Sache aussieht, besteht euer Gästestamm aus einsamen, allein stehenden Damen von Brooklyn Heights, die die Zeit totschlagen wollen. Und das tun sie, indem sie Kaffee trinken, Kuchen essen und ein reiches Phantasieleben führen.«


    »Hast du das alles aus diesen beiden Frauen abgeleitet?« Amanda deutete mit dem Kopf auf Lucy und die Leserin des Liebesromans. Sie hätte genauso gut Frank und mich meinen können, dachte sie.


    »Beobachtung ist alles im Marketing«, erklärte Clarissa. »Es geht um das Image, um die Idee. Hat man erst einmal herausgefunden, an welche Zielgruppe man etwas verkauft und was diese will, kann man in einem nächsten Schritt seine Marke platzieren. Homogene Produkte — wie zum Beispiel Kaffee — tragen bestimmte Markenzeichen. Man setzt auf etwas Bestimmtes. Woran denkt ihr beispielsweise, wenn ihr Ivory Soap hört?«


    »Kaffee ist nicht homogen«, widersprach Frank.


    »Ivory Soap ist rein«, antwortete Amanda.


    »Bounty?«


    »Stark.«


    »Charmin?«


    »Mild.«


    »Moonburst?«


    »Gift.« Das war Frank.


    Clarissa fuhr fort: »Moonbursts Markenzeichen ist die Qualität. Der Verkauf von erstklassiger Ware — starker, guter Kaffee für Erwachsene. Es tut mir Leid, das sagen zu müssen, aber dieses Markenzeichen ist durch sie bereits besetzt.«


    »Das klingt unangenehm«, bemerkte Frank. »Abgesehen davon, dass Moonburst keinen qualitativ wertvollen Kaffee vertreibt. Es ist McCoffee. Die Bohnen werden alle einheitlich in riesigen Fabriken geröstet, ohne Rücksicht auf die jeweilige Ernte, und anschließend liegen sie wer weiß wie lange in Lagerhäusern herum. Jedes Gourmet-Café der Welt verwendet Arabica-Bohnen. Und erst ihre Mischungen! Sie ziehen eine Hawaii-Bohne durch ein Fünfzig-Pfund-Fass Kolumbia und nennen das dann Kona-Mischung! Menschenskinder, sie lassen Haselnuss-Sirup zu! « Frank musste Atem schöpfen.


    »Die Kunden, die McCoffee trinken, kennen den Unterschied nicht. Sie wollen einfach einen starken Kaffee, heiß und voller Koffein. Und den bekommen sie im Moonburst«, erwiderte Clarissa.


    »Etwas Erziehung wäre hier sehr angebracht«, entgegnete Frank. »Je länger man eine Bohne röstet, desto mehr Koffein verliert sie. Moonburst-Kaffee schmeckt vielleicht kräftig, aber er hat lange nicht den Koffein-Gehalt einer milderen Arabica-Röstung. Außerdem«, fuhr Frank fort, »erzielen Arabica-Bohnen nur halb so viel Koffeingehalt wie Robusta-Bohnen. Die Supermarkt-Mischungen wie Maxwell House schmecken, wenn man Glück hat, vielleicht sogar nach den Sträuchern, an denen die Bohnen gewachsen sind, aber für die reine Koffeinzufuhr sind sie immer noch besser als Moonburst-Kaffee. «


    Clarissa nickte Frank zu. »Okay. Gut zu wissen.« Dann wandte sie sich an Amanda. »Wir müssen uns noch überlegen, auf was wir setzen wollen.«


    »Da finde ich es schon interessanter, auf wen ich mich setze«, entgegnete Amanda. »Aber es ist schon so lange her, ich kann mich kaum mehr erinnern.«


    »Seid ihr zwei Singles?«, fragte Clarissa.


    »Du bestimmt nicht«, gab Amanda zurück.


    »Glaubst du?«, antwortete Clarissa.


    Amanda wollte gerade zu einer Tirade über ihren leidigen Single-Status ansetzen, ein sicherer Weg, auf Anhieb Freunde zu finden. Aber sie fühlte regelrecht, wie Frank vor Verlegenheit rot wurde. Frank hasste es, über Verabredungen zu sprechen. Sie wischte das Thema stets mit einem »Nicht mein Ding« vom Tisch. Aus einem Grund, der sich Amanda nicht erschloss, reagierte Frank unglaublich empfindlich, wenn es darum ging, wie begehrenswert sie war. Zu Unrecht, denn Frank war hinreißend. Sie war immer beeindruckend schlank gewesen, hatte dichtes schwarzes, absolut glattes Haar. Amanda erinnerte sich nicht, dass Frank je Hautprobleme gehabt oder eine Kosmetikbehandlung nötig gehabt hätte. Sie versuchte ihrer älteren Schwester telepathisch eine Botschaft zu schicken: Entspann dich. Frank würde ein strenges Urteil nicht so fürchten, wenn sie sich selbst nicht so hart beurteilen würde.


    »Bin ich da in ein Fettnäpfchen getreten?«, erkundigte sich Clarissa. Sie sah, wie die Schwestern einen langen Blick austauschten und sich dann nervös abwandten. »Bin ich zu neugierig?«, fragte sie Amanda.


    »Nein, keineswegs. Frank ist nur etwas unsicher Männern gegenüber«, erklärte Amanda. Frank ärgerte sich, an ihrer schwachen Stelle getroffen worden zu sein, aber ihre geschwätzige jüngere Schwester dachte nicht daran, ein schlechtes Gewissen zu haben. »Wir müssen uns öffnen, über unsere Ängste reden und sie durchlüften. Denkst du nicht auch so, Clarissa?«


    »Klar. Sich frei zu äußern ist der Schlüssel zum Glück.«


    Amanda fragte sich, ob Clarissa etwa noch intuitiver war als sie selbst. »Wenn unser Markenzeichen also auch Qualität ist, brauchen wir zusätzlich einen Gag.« Sie grübelte. »Was wollen Frauen?«


    »Lang- oder kurzfristig?«, fragte Frank nach.


    »Wir reden nicht über eine Investment-Strategie«, gab Clarissa zu bedenken.


    »Ach, nicht?«, sagte Amanda. Clarissa lachte schallend auf. Es war ein widerhallender Ton, als wäre die blonde Frau innen hohl. Amanda wagte noch einen Vorstoß: »Frauen wollen glücklich sein. Liebe, Sicherheit, Leidenschaft, Freiheit. Spirituelle Erleuchtung. Ihre Ängste vergessen, wie Tod, Krankheit und Armut.«


    »Na also, jetzt redest du ja.«


    »Das ist aber auch alles«, unterbrach Frank. »Wenn jemand aufhören will, über Armut nachzudenken, ist das hier wohl der letzte Ort, wo er hingeht.«


    »Der Teil mit der Liebe hat mich fasziniert«, sagte Clarissa. Sie versank tief in Gedanken. Dabei kniff sie sich derart in die Wangen, dass sie ganz rosa wurden. Amanda fragte sich, ob sie nicht versehentlich in meditative Trance gefallen war. »Ein Wettbewerb!«, schrie sie plötzlich. »Die meisten eurer Gäste sind Frauen, richtig? Und« — Clarissa beugte sich vor und flüsterte — »wenn sie so fett und hässlich sind wie diese beiden da, dann verwandeln wir diesen Schuppen in eine Goldmine.«


    Amanda hörte nur das Wort Schuppen. Mag sein, die Backsteine bröckelten. Mag sein, der Gummibelag unter den Tischen war dreißig Jahre alt. Und beinahe alle Tassen hatten einen Sprung. Aber dies hier war kein Schuppen. Barney Greenfield’s war ihr Erbe. Amanda fühlte Ärger in sich aufsteigen. Sie entspannte sich, atmete einige Male tief ein und stellte sich vor, wie sich Wellen an einer Küstenlinie brachen. Sie wollte um jeden Preis negative, an der Seele nagende Gefühle vermeiden. Allmählich beruhigte sie sich und wartete darauf, dass Frank den Familienstolz rettete.


    »Ah ja, Goldmine? Red weiter«, sagte Frank. Amanda betrachtete ihre Schwester fassungslos.


    »Wettbewerbe sind ein Beispiel für einen Marketing-Appetizer«, erklärte Clarissa. »Sie kosten nicht viel. Denn wenn ich die Sache richtig einschätze, verfügt ihr nicht über allzu viel Bargeld. Das bräuchtet ihr nämlich, um eine aggressive Verkaufsstrategie für ein Produkt-Mailing zu finanzieren.«


    »Ich verstehe nur nicht, wie du von Liebe auf Wettbewerb kommst«, warf Frank ein. »Ein Wettbewerb mit der Liebe als Preis? Da verkaufen wir ihnen wirklich einen >Appetizer<. Auf jeden Fall verkaufen wir sie für dumm.«


    »Jetzt hör doch erst einmal zu«, redete Clarissa weiter. »Was wollen Frauen? Männer. Um hier mehr Frauen hereinzulotsen, müssen wir erst einmal Männer anlocken. Und zwar nicht irgendwelche Männer, sondern superattraktive, große, athletische Männer mit Waschbrettbauch und Haaren auf dem Kopf. Wir müssen den Frauen garantieren, dass das Café ein unerschöpfliches Reservoir an interessanten, jungen Kerlen bietet, die alle zu haben sind. Dann fallen sie in Scharen hier ein. Und um Männer anzulocken, müssen wir etwas bieten, was die wollen.«


    »Sex!«, rief Amanda. Männer wollten Sex, das wusste sie sicher.


    Clarissa nickte. »Nur ist das leider illegal. Die Männer, die wir suchen, können sowieso Sex haben, wann und wo sie wollen.«


    »Nach meiner — wenngleich begrenzten — Erfahrung«, mischte sich Frank ein, »mögen Männer das scheinbare Desinteresse einer Frau, Fußball, Freiraum, die Three Stooges, Dick & Doof, lange, laute Gitarrensoli, Rülpsen und Furzen nach Lust und Laune, Einschlafen vor dem Fernseher, ihre Mütter, Arbeit an Wochenenden, sich darüber beschweren, an Wochenenden arbeiten zu müssen, und Sex mit mehr als einer Frau zur gleichen Zeit und das dann abstreiten.«


    »Männer lieben das Geheimnisvolle und Faszinierende«, ergänzte Amanda. »Sie wollen verführt werden. Sie suchen die Gefahr und die Aussicht auf etwas Neues, Aufregendes. Und wenn man mit ihnen ausgeht, kommt man am besten im kurzen Rock und ohne Unterwäsche.«


    »Ich hatte mehr in Richtung Gratiskaffee gedacht«, sagte Clarissa. »Man müsste zwei männliche Schwächen verbinden: heiße Getränke und etwas Kostenloses.«


    »Männer protzen doch auch gern vor ihren Kumpels«, fügte Amanda hinzu. »Wenn ein Typ einen Freund mitbringt, bekommt er einen Muffin gratis als Bonus.«


    »Großartig!«, rief Clarissa. »Brillant!«


    Amanda genoss das Lob. »Das ist mir gerade so eingefallen.«


    »Ja, lasst uns so weitermachen«, fuhr Clarissa fort. »Soll doch der Freund auch noch Gratiskaffee erhalten. Zehn Freunde. Je mehr Typen, desto besser. Um die Sache ins Rollen zu bringen, verteilen wir Flugblätter — neue Flugblätter. Außerdem setzen wir ein Inserat in die Zeitung. Wir brauchen Bewerber.«


    »Bewerber wofür?« Frank war verwirrt.


    »Wir veranstalten jede Woche einen Wettbewerb«, erklärte Clarissa. »Der Mann, der am besten aussieht, bekommt eine Woche lang Kaffee gratis samt seinen ebenso heißen Single-Kumpels. Die Kandidaten müssen bestimmte physische Anforderungen erfüllen. Den Gewinner nennen wir Mr Barney Greenfield.«


    »Wie unser Großvater?«, fragte Amanda.


    »Hm. Klingt nicht sehr sexy. Mr Coffee of the Week!«, schlug Clarissa vor. »Und wenn wir schon dabei sind, wir müssen den Namen des Cafés ändern. Barney Greenfield’s klingt nicht sehr nach Sex.« Amanda durchzuckte es: ihr Großvater und ihre Großmutter beim Sex — der Nachttisch vibrierend von den Erschütterungen des Bettes.


    »Seit fast fünfzig Jahren heißt das Café jetzt Barney Greenfield’s«, sagte Frank.


    »Wandel bedeutet Wachstum«, bemerkte Amanda und freute sich über Clarissas begeistertes Kopfnicken.


    Frank lehnte sich zurück. Sie ging in die Defensive. »Du willst also auch, dass der Laden nach Sex klingt?«, wollte sie von ihrer Schwester wissen. »Habt ihr euch gegen mich verschworen?«


    »Erst müssen wir über die Möglichkeiten nachdenken, bevor wir sie verwerfen«, beschwichtigte Clarissa.


    »Der Name soll also nach Sex klingen?«, fragte Frank. »Dann können wir den Laden ja Sexpresso nennen.«


    »Oder wie wäre es mit Café Quicky?«, schlug Amanda vor.


    »Feucht und heiß?«, hielt Frank dagegen.


    Amanda: »Javagina?«


    Frank: »Kaffee-Ständchen?«


    Amanda: »Café Französisch?«


    Frank: »Starfucks?«


    Die Schwestern kicherten über ihre Schlagfertigkeit.


    Clarissa lachte höflich und hob schließlich die Hand: »Der Name sollte etwas romantischer klingen, finde ich. Poetischer. Ein Name, der die Gäste in ein altmodisches, verschwommenes Märchenland versetzt. Wie wäre es mit Café Love?«


    »Romancing the Bean?«, warf Amanda ein.


    Alle schwiegen. Romancing the Bean. Frank nickte freundlich.


    »Das ist es!«, rief Clarissa. »Als du Romancing the Bean gesagt hast, ist mir ein Schauer über den Rücken gelaufen. Hast du schon einmal daran gedacht, Schriftstellerin zu werden?«


    »Frank ist die Schriftstellerin.« Amanda fächelte die Idee weg wie Rauch, doch das Kompliment hatte sie entzückt. »Was meinst du, Frank? Romancing the Bean? Nicht zu ordinär. Nicht zu plüschig.«


    Clarissa und Amanda sahen Frank an, die mit sich kämpfte. Sie hatte nie zu denen gehört, die schnell auf irgendeinen Zug aufsprangen. Und würde wahrscheinlich auch nie dazugehören. Schließlich verkündete sie: »Doch, der Name gefällt mir.«


    Clarissa stand auf. »Heißt das, ich bin engagiert?«


    Amanda nickte zustimmend und Frank warf ein: »Über dein Honorar...«


    »Ich habe doch schon gesagt, dass ich es auf eigene Kosten mache. Aber die Oberaufsicht habe ich.«


    »Ich dachte, wir machen Teamwork«, sagte Frank. »Hast du nicht von >Schulter an Schulter< gesprochen?«


    »Nennen wir es doch einfach >gut informiert zusammenarbeiten<«, schlug Clarissa vor.


    »Nenn es, wie du willst«, sagte Amanda. »Ich bin jedenfalls völlig hingerissen, dass du hier bist!«


    »Und ich bin hingerissen, dass ihr hingerissen seid.« Clarissa trank ihren Sumatra-Kaffee aus. »Ich muss jetzt gehen. Die Vorlesung fängt gleich an. Und macht euch um eine neue Außendekoration keine Sorgen. Ich kümmere mich darum. Ihr könnt mich immer noch ausbezahlen, wenn das Geschäft aufblüht — oder sollte ich besser sagen aufbrüht?« Sie blickte auf die Uhr. »Warum machst du«, sie deutete auf Amanda, »inzwischen nicht einen Entwurf für das Flugblatt und das Wettbewerbsinserat? Wir müssen die Lokalzeitung dazu bringen, das Inserat kostenlos zu schalten. Und denk an ein Plakat für das Schaufenster.« Dann hängte sie sich ihre Tasche — von Kate Spade — um und verschwand, ohne sich noch einmal umzuschauen. Um ein Haar hätte Amanda ihr nachgerufen, denn sie hatten nicht einmal ihre Telefonnummer. Und Clarissa hatte sich auch nicht nach der ihren erkundigt.


    »Wahrscheinlich wohnt sie hier in der Nähe. Und wo sie uns findet, weiß sie ja«, gab Frank zu bedenken. »Wie lautete gleich ihr Nachname? O’McFlayertyO’Leary?«


    Amanda erinnerte sich auch nicht mehr. Viel mehr beschäftigte sie, dass immer noch ein winziger disharmonischer Laut in der Luft hing. »Du bist nicht überzeugt«, sagte sie zu ihrer Schwester.


    »Der Wettbewerb ist vulgäre Effekthascherei«, antwortete Frank.


    Amanda nickte. »Ich wette, sie ist Löwe.«


    »Javagina. Der war gut, Amanda«, sagte Frank.


    »Sexpresso — das war genial.«


    Frank wischte geistesabwesend mit einem Lappen über die Theke. »Mal ehrlich — und ohne rosarote Brille — , glaubst du, das alles ist einen Schuss Pulver wert? Können wir uns ruhig und entspannt auf die Sache einlassen? Oder erleben wir die größte Schande unseres Lebens?«


    »Sie ist wild entschlossen, ihr Bestes zu geben. Kann es da schief gehen?«, fragte Amanda rhetorisch.


    »Hm«, machte Frank. »Werfen wir doch ein paar Pennys.«


    Amanda tat nichts lieber als das. Aber sie wunderte sich, dass der Vorschlag von Frank kam. Ihrer Meinung nach war das I Ging Mist. Amanda holte schnell die Pennys. Es waren dieselben, die sie geworfen hatte, bevor Clarissa in ihr Leben trat. Sie hielt sie einen Augenblick behutsam fest, dann streckte sie die Hand aus. »Du wirfst. Wenn irgendwo Yin auftaucht, wird alles gut.«


    »Ich habe immer Yin«, bemerkte Frank.


    »Du hast nie Yin, du bringst alles durcheinander. Yin ist die Rückseite, die Zahlseite, und steht für Offenheit, Flexibilität. Du bist die Yang-Königin: streng und unflexibel. Die meisten Leute haben in ihrem Leben ein gesundes Gleichgewicht von Yin und Yang. Du hast nur Yang. Nur Kopf.« Amanda dagegen konzentrierte sich im Leben eher auf die Rückseite.


    »Soll das heißen, ich bin nicht gesund?«, wollte Frank wissen.


    »Du bist nicht ausgeglichen«, antwortete Amanda. »Eine Münze mit nur einer Seite.«


    »Flachbrüstig, aber kopflastig«, sagte Frank.


    »Ich habe nie von flachbrüstig geredet«, entgegnete Amanda. »Aber jetzt, wo du es sagst...«


    »Los, gib mir die Pennys.« Frank nahm die Münzen und schloss die Augen.


    »Stell eine Frage.«


    »Steuern wir auf eine weitere Pleite in unserem unglückseligen Leben zu? Kommt eine weitere Demütigung hinzu, zu all den anderen? Werden wir durch diese verzweifelte Tat gerettet? Oder blamieren wir uns nur?«


    Frank schüttelte die Münzen in ihrer Hand, während Amanda zu einem Singsang anhob: »Atme. Ein. Aus. Sieh die Wellen am Strand. Die Sonne, wie sie auf- und untergeht. Der Mond. Die Sterne.«


    »Halt doch den Mund!«, befahl Frank.


    Amanda schwieg und trat einen Schritt zurück. Sie atmete gleichmäßig ein und aus, während Frank die Pennys schüttelte. Das I Ging war ihre Geheimwaffe, ihre Art, den Instinkt zu überprüfen. Oder ihre Zweifel zu verstärken. Es schärfte ihre Intuition, führte sie auf den einen oder den anderen Weg. Amanda glaubte in der Regel nicht daran, dass es möglich war, in die Zukunft zu sehen. Der freie Wille warf manchmal selbst die besten übersinnlichen Vorhersagen über den Haufen. Aber sie glaubte fest an ein glückliches Dasein nach dem Leben — für gute Leute. Nach dem I Ging gab es keinen Tod. Es erfolgte nur eine Umwandlung der kontinuierlichen und unvergänglichen Energie. Amanda behielt diese Vorstellungen für sich. Sie hatte erkannt, dass die meisten Leute ihre Weitsicht als unrealistisch abqualifizierten. Und Frank fand ihre Theorien naiv und strotzend vor Wunschdenken. Zwar hatte Frank ein Recht, so zu denken, aber enttäuscht war Amanda deswegen trotzdem.


    Frank schüttelte die Münzen in ihrer Hand hin und her, als spielte sie mit Würfeln. Dann warf sie sie auf den Tresen. Sie rollten, drehten sich und blieben schließlich auf einer Seite liegen. Frank legte sie in eine Reihe und Amanda holte ihre I-Ging-Taschentabelle. Wie gewöhnlich hatte Frank fast ausschließlich Kopf — oder Yang — geworfen. Nur die unterste Münze zeigte eine Zahl. Die Trigramme — die oberen drei und die unteren drei Münzen — ergaben Himmel über Baum. Amanda schaute in ihrer Tabelle nach. Fast hätte sie laut aufgeschrien. Die Konstellation ließ Dutzende von Deutungen zu, aber keine einzige davon war gut. Amanda entschied sich dafür: Stabile, solide Bäume ächzen unter wehenden Winden aus verschiedener Richtung. Der Himmel wird den Boden mit Sturm peitschen.


    Die jüngere Schwester kämpfte damit, ihre Stirn unter Kontrolle zu bringen, denn Frank durfte die Wahrheit nicht erfahren. Sie war pessimistisch genug und hatte zusätzliche negative Verstärkung nicht nötig. Amanda erinnerte sich, dass der freie Wille jeden Wurf zu entkräften vermochte. Unterdessen sah Frank sie erwartungsvoll an und wartete auf eine Erklärung. Von den 64 Möglichkeiten war diese Konstellation eine der bedrohlichsten. Amanda lächelte breit wie ein Honigkuchenpferd. Da Frank die Last der Wahrheit nicht zuzumuten war, log sie: »Wenn die Interpretation ein Hinweis sein soll, dann wird schon alles gut gehen.«


    Anscheinend gab sich Frank damit zufrieden, bemerkte aber: »Es ist trotzdem Mist.«


    Zum ersten Mal hoffte Amanda, dass Frank Recht hatte.

  


  
    Kapitel 3


    


    romancing the bean – checkliste für den neubeginn


    1. Karte (besondere Angebote, Portionsgrößen — Francesca)


    2. Mobiliar (Claude)


    3. Atmosphäre (Wände, Inventar etc. — Claude und Mabel?)


    4. Arbeitskleidung (alles schwarz — zu glatt oder zu streng? Mir gefällt es.)


    5. Aushilfskraft (am besten irgendein sexy Typ)


    6. Interviews mit den Wettbewerbskandidaten (machen wir zusammen)


    


    Am folgenden Nachmittag — es war Dienstag — tauchte Clarissa mit dem Konzept auf. Sie unterhielt sich kurz mit Amanda am Buffet, was auf Frank wie das Getuschel von Teenagern wirkte. Schlossen sie sie etwa aus? Dann klickerten die Absätze von Clarissas Pumps zu Frank herüber an die Kasse. Je näher sie kam, desto strahlender wurde ihr Lächeln. Sie drückte Frank eine Kopie in die Hand. »Was ist mit Amanda?«, erkundigte sich Frank, während sie Clarissas Liste durchschaute. »Bekommt sie kein Exemplar?«


    »Sie entwirft das Flugblatt«, antwortete Clarissa.


    Frank ärgerte sich. Warum durfte nicht sie das Schreiben übernehmen? »Du weißt doch, dass ich für eine Fachzeitschrift geschrieben habe, Clarissa. Ich habe von Buchbesprechungen gelebt.«


    »Welche Zeitschrift?«, fragte Clarissa.


    »Bookmaker’s Monthly.«


    »Ein Buchmacher-Blatt?«


    »Wenn du so willst. Sie steht im Dienst des Verlagswesens.«


    Clarissa war beeindruckt. »Vielleicht hätte ich wirklich dir den Schreibkram überlassen sollen, Francesca. Aber es ist doch eigentlich etwas für Anfänger. Das da«, sie deutete auf ihr kopiertes Konzept, »ist eine viel kniffligere Angelegenheit. Das bedarf dringend deines Organisationstalents.« Das hieß, dass nur Frank in der Lage war, diese schwierige Aufgabe zu meistern. Sie fühlte sich geschmeichelt, anscheinend hatte Clarissa sofort die wahren Qualitäten beider Schwestern erkannt.


    »Inventar und Mobiliar? Das klingt alles so äußerlich«, bemerkte Frank.


    »Euer Laden bekommt von uns ein Facelifting«, erklärte Clarissa. »Wir machen keine Operation am offenen Herzen. Miete, Kaffeepreise, Management — alles ist fix. Ich könnte einen Uni-Kommilitonen mit Hauptfach Buchführung bitten, sich mal eure Bücher anzuschauen...«


    »Eins nach dem anderen«. Frank zögerte (paranoid?), ihre Geschäftsunterlagen und Bankdokumente einem Fremden vorzulegen. Sie hielt ihre Kopie hoch. »Womit soll ich anfangen?«


    »Fang mit der Speisekarte an«, wies Clarissa sie an. »Wir brauchen jeden Tag besondere Angebote, Kaffees des Tages, nette Namen für die verschiedenen Portionsgrößen. Die Gäste müssen den Eindruck gewinnen, sie machen ein Schnäppchen, wenn sie die Namen lesen. So wie die Portionsgrößen im Moonburst: groß, riesig, gigantisch.«


    »So etwas wie groß, größer, am größten?«, schlug Frank vor. Sofort nagte der Selbstzweifel an ihr: »Oder doch nicht.«


    »Schreib es auf, mein Herz«, erwiderte Clarissa. »Mach weiter. Ich kümmere mich inzwischen um Claude.«


    »Apropos, wer ist Claude eigentlich, und wie viel Honorar verlangt er?«, fragte Frank.


    »Sie.«


    »Claude ist eine Frau?«


    »Eine Freundin von der Uni«, erklärte Clarissa. »Sie studiert Kunst.«


    Frank wusste, was das bedeutete. »Soll das heißen, dass ihre Honorarvorstellungen vernünftig sind? Immerhin ist sie Studentin.«


    »Claude braucht auch noch ein Projekt im Fach Innenarchitektur. Sie arbeitet kostenlos. Wir müssen nur das Material bezahlen.«


    Frank war glücklich zu hören, dass auch einmal etwas kostenlos sein sollte. »Arbeitet Mabel auch kostenlos?«


    »Macht er.«


    »Er?«


    »Nachname.«


    Frank nickte. »Auch ein Student?«


    »Claudes Freund. Er ist Maler. Er streicht die Wände, vor allem die hier.«


    Clarissa deutete auf ein Wandgemälde, das eine Brooklyner Straßenszene zeigte. Noch lange bevor Frank und Amanda geboren waren, hatte es schon die nach Osten gehende Backsteinwand im Barney Greenfield’s geziert. Der beste Freund von Franks Großvater, ein Drehbuchautor, hatte es liebevoll gemalt. Sein Name war auf die schwarze Liste geraten, weshalb er aus Hollywood fliehen musste. So kehrte er in seine Geburtsstadt Brooklyn zurück, um noch einmal von vorne zu beginnen. Man sah dem Gemälde an, dass es von einem Schriftsteller stammte. Die künstlerische Ausführung war armselig, aber die Idee, die dahinter stand, machte das wett. Jedes Detail — die orangefarbene Katze auf dem eingezäunten Baum, die rote Blume auf dem Damenhut, die weißen Flecken auf der schwarz glänzenden Straße — beschwor süße Erinnerung herauf. Das Gemälde drückte Nachhausekommen aus. Ein ungeschicktes Werk. Aber ein Werk des Herzens. Frank war keine große Kunstliebhaberin, sie mochte das Bild sehr.


    »Diese Wand wird nicht übermalt«, entschied sie.


    Clarissa seufzte. Der missbilligende Ton ließ Frank zusammenzucken. Clarissas plötzliches Auftauchen hatte bewirkt, dass Franks düstere Stimmung sich in überschaubare, mundgerechte Häppchen aufspaltete, die sie kauen, verdauen und wieder ausscheiden konnte. Frank hatte in ihrem Leben nicht viele enge Freunde gehabt, meistens nur Bekannte und Kollegen. Sie wusste aber, dass sich mittels Freundschaft manche bittere Pille im Leben leichter schlucken ließ. Demnach war Clarissa — so dachte sie — ihre neue Freundin. Ihre Anwesenheit erleichterte ihr gewissermaßen das Atmen. Frank hätte Clarissas Begeisterung unwahrscheinlich gern geteilt. Sie hätte gern gewusst, was Clarissa wohl unter bitteren Pillen verstand. Aber welche Probleme konnte so eine höhere Menschenrasse schon haben?


    »Um das Geschäft zu retten, müssen wir weit greifende Änderungen vornehmen. Das weißt du doch, Francesca«, meldete sich Clarissa zu Wort.


    »Denk doch an das ergreifende Bild.«


    Noch ein Seufzer. Clarissa legte ihre langen, beringten Finger auf Franks Schulter. »Du brauchst die Wand wirklich, stimmt’s? Sie ist so eine Art Stütze für dich, nicht wahr?«


    Frank fühlte sich plötzlich verletzlich. »Nein, so kann man das nicht sagen.«


    »Sie gibt dir Halt. Eine tragende Wand.«


    »Eigentlich nicht«, antwortete Frank.


    »Umso besser«, entgegnete Clarissa, »denn wir müssen das Ambiente komplett verändern. Sonst verlierst du den Laden, das ist sicher. Und dass dieses Wandbild zu idyllisch ist, das weißt du genau. Wir müssen es hinausschmeißen, denn wir brauchen frischen Wind. Und ein neuer Pächter würde es sowieso überpinseln. Alles oder nichts, das Bild muss weg. Die Frage lautet also nicht: überstreichen oder nicht? Die Frage lautet: Welche Farbe sollen wir nehmen?«


    Frank schluckte und ihre Entschlossenheit schwand dahin. Clarissa hatte nur ein Ziel vor Augen: Zahlungsfähigkeit, so schnell wie möglich, und Frank bewunderte ihre Geradlinigkeit. Ihr wurde klar, dass sie alle Sentimentalitäten über Bord werfen musste, denn allein die Rettung ihres Cafés zählte, ihres Erbes und ihrer Zukunft. Und ihre Selbstachtung. Sonst war da nicht mehr viel, wofür es sich zu kämpfen gelohnt hätte. Nach einer Pause sagte sie schließlich: »Braun. Schokoladenbraun.«


    »Ich dachte an flieder«, entgegnete Clarissa, »und laven-delfarbene Wandleuchter.«


    »Was kostet heutzutage so ein Leuchter?«, wollte Frank wissen. »Wenn einer mehr als 39 Cent kostet, müssen wir passen.«


    »Ich bezahle sie«, erklärte Clarissa. »Ich verfüge über etwas Geld — verstorbene Erbtante. Ihr könnt es mir zurückzahlen, wenn der Rubel erst einmal rollt.«


    »Mein Schuldenberg türmt sich schon hoch genug auf«, klagte Frank. »Einige hundert Dollar?«


    »Ich brauche mindestens dreitausend Dollar für eine anständige Neueröffnung.«


    Clarissa hätte genauso gut fünfzigtausend Dollar sagen können. »Und wenn wir es nicht wieder einnehmen? Was ist dann?«, fragte Frank.


    »Es wird klappen.«


    Frank hatte über ein derartiges Selbstvertrauen schon einmal etwas gelesen, vielleicht in irgendeinem Pathologiebuch, das sie besprochen hatte. Aber Clarissas Zuversicht steckte an. Alles an Clarissa machte Frank zuversichtlich. »Flieder ist genial«, antwortete sie deshalb.


    Während der Renovierungsarbeiten wurde das Barney Greenfield’s geschlossen. In drei Tagen sollte es unter dem Namen Romancing the Bean wieder eröffnet werden. Clarissa plante den Wettbewerb für Freitag. Mit der Eröffnungsparty — dem Eröffnungswettbewerb — sollte die Werbetrommel gerührt werden. Clarissa hatte sich in den Kopf gesetzt, das Ganze am Freitagabend steigen zu lassen, und bis dahin waren es nur noch vier Tage. Frank vermochte sich nicht vorzustellen, alles in so kurzer Zeit auf die Beine zu stellen, aber wenn es jemandem gelang, dann sicherlich Clarissa. Und so wagte Frank an die Zukunft zu denken, ohne zusammenzuzucken, wenngleich Optimismus jungfräuliches Terrain für sie war. Diese positive Perspektive betrachtete sie als einen bedeutenden Schritt für ihren persönlichen Neubeginn. Sie wusste, das Schicksal des Cafés war untrennbar mit ihrem eigenen verknüpft.


    


    

  


  
    Dienstag


    


    Als Claude und Mabel auftauchten, stellten Frank und Amanda sich den beiden vor. Mabel war ein eher dunkler, kräftiger und schweigsamer Typ. Er vollführte eine knappe Verbeugung vor den Schwestern und begann umgehend damit, Pinsel und Werkzeug abzuladen. Währenddessen streckte Frank der Frau die Hand entgegen. Sie trug einen Pferdeschwanz, war etwa 25 Jahre alt, pummelig und von Kopf bis Fuß in Purpurrot gekleidet — »Aubergine«, tönte Amanda.


    »Sie müssen Claudia sein«, hob Frank an. Die Frau schüttelte ihr die Hand, als betätigte sie eine Pumpe.


    »Ich heiße Claude. Nur meine Mutter nennt mich Claudia und ich hasse meine Mutter.«


    »Verstehe«, erwiderte Frank. »Tja, ich denke, ich mache mich jetzt einmal an den Entwurf für die Karte.«


    »Warte eine Sekunde«, sagte Clarissa. »Claude hat sich Gedanken über das Logo gemacht.«


    Die Schwestern gingen die Vorschläge auf dem Farbaus-druck, den Claude ihnen vorlegte, sorgfältig durch. Schließlich wählten sie eine Schrift mit klaren, schwarzen, nach rechts »geneigten« Buchstaben.


    »Kursiv«, bemerkte Claudia. »Das heißt nicht geneigt. Das heißt kursiv.«


    »Klar«, sagte Clarissa und strich ihrer Kommilitonin über den Rücken. Frank blickte neidisch auf die kleinen beruhigenden Kreise, die Clarissas Hand beschrieb, und überlegte. Wie lange lag es zurück, dass sie so berührt worden war? Amanda hatte es oft versucht. Aber von ihrer Schwester akzeptierte Frank keinerlei Zärtlichkeit. Amanda ähnelte zu sehr Flo, ihrer Mutter.


    »Mama würde dieses Logo gefallen«, sagte Amanda. »Was meinst du, Frank?«


    


    

  


  
    Mittwoch


    


    Amandas Flugblätter prangten einfach überall: in den Schaufenstern entlang der gesamten Montague Street, auf den Anzeigenseiten der Zeitungen, an den schwarzen Brettern. Ihr ausgefeilter Text lautete folgendermaßen: »wer ist der heisseste typ von ganz brooklyn? finden sie es herasu beim alllerersten »mr coffee of the«-wettbewerb im romancing the bean. Der bestaussehende Mann des Viertels bekommt eine Woche lang so viel frischen, dampfenden Kaffee serviert, wie er trinken kann. Freitag, 20 Uhr. Helfen Sie uns, den Gewinner zu ermitteln. Bewerber melden sich bitte im Romancing the Bean, früher Barney Greenfield’s.« Darunter standen ihre Telefonnummer und Adresse.


    »Sehr prägnant«, bemerkte Frank. »Passt für den Zweck.«


    »Perfekt!«, sagte Clarissa. »Hast du den Brooklyn Courier-Typen dazu gebracht, die Anzeige kostenlos zu schalten?«


    Amanda grinste verschwörerisch. »Klar.«


    »Du bist klasse«, rief Clarissa und nahm sie spontan in die Arme. Frank betrachtete, wie sie Brust an Brust aneinander klebten. Und wieder fühlte sie sich ausgeschlossen, schließlich hatte sie auch etwas geleistet.


    »Ich habe eine Kleinanzeige aufgegeben für eine Aushilfskraft«, meldete sich Frank zu Wort. »Und ich habe neues Papier bestellt, zum halben Preis!«


    »Großartig, Frank«, lobte Clarissa. »Läuft alles wie geschmiert.«


    Die Möbel wurden geliefert: Barhocker und Theke flogen hinaus. Tische aus Resopal und vinylbezogene Stühle kamen herein.


    »Der Schick von anno dazumal?«, fragte Frank Claude, die begann, die Möbel aufzustellen. »Wo haben Sie das denn her?«


    »Alles recycelt«, antwortete sie.


    »Das heißt, Sie haben es vom Sperrmüll.«


    »Und von Ramschverkäufen und Flohmärkten.«


    Frank zupfte bei einem Stuhl, der schlecht repariert war, am eingerissenen Vinyl. »Zerfleddert und doch eklektisch?«, fragte sie.


    »Alles ist besser als diese vergammelten Barhocker«, ent-gegnete Claude.


    »Gut. Ich denke, ich mache mich jetzt wieder an den Entwurf für die Karte.«


    Amanda und Clarissa statteten der GAP-Filiale gegenüber ihrem Café einen Besuch ab, um schwarze Rollis und leicht ausgestellte Stretchhosen zu erwerben, von denen Amanda bereits je fünf Exemplare im Schrank hängen hatte. Mit Tüten voller Kleidungsstücke für Frank und ihren Assistenten in spe kamen sie wieder zurück. »Kein Mann zieht eine Schlaghose an«, sagte Frank.


    »Die hier zieht er garantiert an«, antwortete Amanda und zog eine neue schwarze, eng geschnittene Jeans, Größe 32x36, aus der Tüte.


    »Und wenn sie ihm nicht passt?«, gab Frank zu bedenken.


    »Das ist die ideale Männergröße«, erwiderte Amanda. »Dem Typen, den wir einstellen, muss die Jeans einfach passen.«


    An diesem Tag verschwand das Wandgemälde. Amanda weinte bittere, edelsteingroße Tränen, während sich Franks Augen, Hände und Mund trocken anfühlten.


    


    

  


  
    Donnerstag


    


    Auf die Kleinanzeige hin hatte sich nur eine einzige Person als Aushilfe beworben: Matt Schemerhorn, ein Mann ohne festen Wohnsitz.


    »Das ist er«, sagte Amanda.


    »Das ist der Einzige«, sagte Frank.


    »Nein, ich meine, er musste hierher kommen. Es ist sein und unser Schicksal, dass wir zusammenarbeiten. Ich fühle es.«


    »Praktische Lösungen waren schon immer deine Stärke.«


    »Clarissa findet auch, dass Matt Schemerhorn unser Schicksal ist.«


    »Ach, was seid ihr innig, du und Clarissa«, erwiderte Frank und war selbst überrascht von dem Hauch von Eifersucht in ihrer Stimme.


    »Sie ist doch wirklich sensationell, nicht wahr?«, fragte Amanda. »Absolut sensationell. Wie sie aufgetaucht ist! Wie im Märchen! Und bald stehen wir da wie Aschenputtel, wenn sie für den Ball ausstaffiert ist.«


    »Und warum fühle ich mich dann immer wie die böse Stiefschwester?«, fragte Frank.


    »Genau da«, antwortete Amanda, »liegt dein größtes Problem.«


    Klingeling. Ein Mann bahnte sich den Weg unter einer Abdeckplane hindurch, die über der Tür hing, und schlurfte auf die beiden Schwestern zu. Er war mager und trug vergammelte, löchrige Jeans, ein zu enges schwarzes T-Shirt und Timberland-Stiefel.


    Sein Bürstenhaarschnitt war so kurz, dass Frank überlegte, ob er ihn wohl einer Läusekolonie verdankte.


    »Matt Schemerhorn?«, erkundigte sich Amanda.


    »Ich bin zu früh dran«, sagte er.


    »Ich muss Ihnen die Frage stellen: Warum haben Sie keinen festen Wohnsitz?« Das war Frank. Sie bemerkte, dass er einen kleinen Rucksack bei sich trug — wohl kaum genug Platz, um seine ganze Garderobe durch die Gegend zu tragen. »Sind Sie obdachlos?«


    »Ich habe eine Heimatadresse«, antwortete er. »Aber ich glaube nicht, dass es wichtig oder notwendig ist, sie Leuten mitzuteilen, mit denen ich vielleicht zusammenarbeite. Geben Sie fremden Leuten am Telefon Ihre Adresse? Jemandem, der — sagen wir — Ihre Flugreservierung entgegennimmt? Ich hoffe nicht. Viele Fluggesellschaften und Katalogfirmen stellen nämlich Strafgefangene ein, die Telefondienst machen und Bestellungen annehmen müssen. Ich weiß nicht, wie Sie das halten. Ich jedenfalls lege keinen Wert darauf, dass ein Mörder oder Vergewaltiger weiß, wo ich wohne.«


    Frank blinzelte. »Haben Sie irgendwelche Referenzen?«


    »Sind Referenzen nicht so subjektiv, dass sie eigentlich wertlos sind? Ich könnte zum Beispiel bei meinem letzten Job genauso hart gearbeitet haben wie sonst jemand. Aber dann kam es vielleicht zu einem, wie es euphemistisch heißt, persönlichen Konflikt« mit meinem Chef, diesem Faschistenarschloch — verzeihen Sie, aber es gibt für diesen Mann keine andere Bezeichnung. Und deshalb würde meine Referenz recht armselig ausfallen. Sie würden ihn, ohne seine Art zu kennen, anrufen, sich nach mir erkundigen und bekämen ein falsches Bild von mir. Sie wären überzeugt, dass ich meine Arbeit nicht ordentlich mache. Aus diesem Grund habe ich keine Referenzen.«


    Amanda versuchte es weiter: »Können Sie uns wenigstens sagen, wo Sie zuletzt gearbeitet haben?«


    »Ich war Barmann im Moonburst. In Midtown.«


    »Und, wie haben Sie es gefunden?«, bohrte Frank.


    Er blickte verdutzt drein. »Anhand der Straßennamen.«


    »Ich meinte, ob Ihnen die Arbeit dort gefallen hat?«


    »Ich verachte die Firma zutiefst«, antwortete Matt. »Und auch alles andere, wofür sie steht.«


    »Wirklich?«, ermunterte Frank ihn weiterzusprechen.


    »Ja! Und zwar deshalb, weil sie die unbehandelten Bohnen aus aller Welt importieren und dann im Großverfahren einheitlich rösten. Sie verbrennen den Zucker und das Öl der Bohnen und töten damit ihr einzigartiges Aroma ab. Denen gelingt es, alle Sorten, angefangen bei einem äthiopischen Hawar bis zu einem Tansania Peaberry, in Dreck zu verwandeln. Und außerdem zahlen sie sehr schlecht.«


    »Was haben die vom Moonburst Ihnen bezahlt?«, wollte Frank wissen.


    »Sechs Dollar die Stunde.«


    »Wir zahlen zehn. Und jeden Morgen vor der Arbeit duschen.«


    »Botschaft erhalten«, sagte er.


    Frank fügte hinzu: »Und ich will nie die Worte >Möse< und >Fuck< über Ihre Lippen kommen hören.«


    »Schade für Sie.«


    »Was haben Sie für eine Jeansgröße?« Das war Amanda.


    »Keine Ahnung.«


    Amanda trat hinter ihn und stülpte den Bund seiner Hose um. »Zweiunddreißig, sechsunddreißig«, las sie vom Etikett ab. »Herzlichen Glückwunsch, Matt Schemerhorn. Sie passen perfekt.«

  


  
    Kapitel 4


    

  


  
    Immer noch Donnerstag


    


    Amandas Chakren waren stolzgeschwellt. Immerhin hatte sie die letzten beiden Tage damit zugebracht, das ganze Viertel mit Flugblättern zu überschwemmen. Clarissa hatte sie zu ihrem »Poster Girl« ernannt. Doch die Mühe hatte sich offensichtlich gelohnt, denn dank ihres Engagements hatten sich etwa zwei Dutzend Männer für den Mr Coffee-Wettbewerb gemeldet. Aufgrund einer stillschweigenden Übereinkunft über die Anforderungen — groß, athletisch, unter 45 Jahren, Haare auf dem Kopf, aber nicht im Gesicht, schöne Zähne, minimale Intelligenz — schied in etwa die Hälfte des Bewerber-Pools sofort aus.


    Amanda fand nur wenige viel versprechend. Der Wettbewerb sollte schon am nächsten Tag stattfinden und Clarissa wollte innerhalb der nächsten Stunde über die fünf Endrundenkandidaten entschieden haben. Sie hatten Nummern vergeben, Stifte und Karteikärtchen. Die Männer wurden gebeten zu warten, bis man sie zu einem Gespräch holte. Kaffee und Plundergebäck waren sowieso im Haus. Die Vorstellung, Männer um die Zwanzig interviewen und unter die Lupe nehmen zu dürfen, stachelte Amandas Sinne an. Das Flair eines Liebesabenteuers — oder wenigstens die Möglichkeit dazu — , gemixt mit dem Aroma von Franks neuer Haus-Mischung und der noch nicht ganz getrockneten Farbe, machte Amanda ganz benommen. Wie sollte sie das schaffen? Nur fünf Männer aus einem Haufen herauszupicken, wenn sie doch an jedem Mann Qualitäten entdeckte: physische, geistige, emotionale und — ganz klar — finanzielle.


    »Als Chefin solltest du es vermeiden, dich mit den Kandidaten zu verabreden, Amanda«, gab Clarissa zu bedenken. »Die Kerle müssen für die Kundinnen zu haben sein. Wenn sie dir den ganzen Abend über nachlaufen, wird das nichts.«


    »Nur Business. Kein Vergnügen.« Für Amanda war ohnehin alles Business. »Du und Frank, ihr hängt euch so in dieses Geschäft hinein«, sagte sie zu Clarissa. Frank war... Amanda wusste nicht, wo Frank eigentlich steckte, aber bestimmt tat sie etwas Nützliches, daran bestand kein Zweifel.


    »Du nicht?«, fragte Clarissa.


    »Ich glaube, ich habe keine so klare Motivation«, antwortete Amanda. »Für Frank ist dieses Café absolut lebensnotwendig, etwa von der Bedeutung wie das letzte lebende Familienmitglied, von mir abgesehen. Und letztendlich ist es das ja auch.«


    »Das mit euren Eltern tut mir wirklich Leid.«


    »Ich gründe meine eigene Familie«, fuhr Amanda fort. »Du hältst mich wahrscheinlich für naiv, aber ich glaube an einen Seelenfreund. Vielleicht ist er sogar jetzt gerade hier. Und vielleicht ist er ja reich genug, um unsere Schulden zu bezahlen. Dann bekommt Frank ihren Laden und ich meinen spirituellen Partner. Und beide wären wir glücklich.«


    Clarissa ging die Kandidaten durch. »Verlass dich nicht in allem auf die Männer, Amanda«, sagte sie. »Ich tue es jedenfalls nicht. Nicht dass ich zynisch wäre. Ich will Liebe. Aber ich möchte mir auch Enttäuschungen ersparen, deswegen setze ich mir realistische Ziele und konzentriere mich auf die Arbeit, die ich vor mir habe.«


    »Und das soll nicht zynisch sein?«, fragte Amanda. »Du bist doch erst 24.«


    »Ich habe mein ganzes Leben lang in New York gelebt, das macht einen älter.«


    Amanda, die ebenfalls zeitlebens in den fünf Bezirken gewohnt hatte, musste lachen. Durch Clarissa erfuhr sie eine Menge über eine ihrer echten Schwächen: Sie konnte sich kaum mal auf etwas konzentrieren. Immer war sie schusselig gewesen, leicht abzulenken, stets auf der Suche nach einer neuen Affäre, einem neuen Job oder einer neuen Freundschaft. »Vielleicht habe ich ja Alzheimer«, sagte Amanda.


    »Was meinst du?«, fragte Clarissa.


    »Ich bewundere dich ehrlich, Clarissa.«


    »Ich mag dich auch sehr gern.«


    »Wenn das kein erhebender Moment ist!«


    »Für eine Umarmung?«, fragte Clarissa.


    Amanda gab sich damit zufrieden, dass sie einander frech angrinsten. Ihr Herz flatterte aufgeregt. Würde Clarissa, die ihr an Attraktivität in nichts nachstand, ein echter Freund werden? Ein weiblicher obendrein? Der Gedanke war fast so verlockend wie ein neuer Lover. Und da es gerade darum ging, rief Clarissa »Nummer eins!« in die wartende Menge.


    Ein Mann ging auf die beiden Frauen zu, die sich an einen der neuen Formica-Tische gesetzt hatten. Er war jung — knapp über zwanzig — und hatte einen Spitzbart. Amanda flüsterte Clarissa zu: »Lange Nase, Zeichen für ein ehrliches und vertrauenswürdiges Naturell. Lockiges Haar: Er kann störrisch sein, gibt dann aber doch nach.«


    Clarissa warf Amanda einen kritischen Blick zu. Anscheinend mochte nicht jeder ihr Spiel, Menschen spontan zu beurteilen. Mach einfach nach, was Clarissa tut, dachte sie, und konzentrier dich auf die bevorstehende Aufgabe: Kandidaten mustern. Oder potentielle Seelenfreunde herausfinden. Und da verschwimmen die Konturen bereits wieder, dachte Amanda.


    Der Mann ließ seine Anmeldekarte auf den Tisch fallen und stellte sich vor. Er war nett, süß. Der würde einen knuffigen kleinen Bruder abgeben, dachte Amanda. Clarissa überflog seine Karte. »Pierrepont Street?«, fragte sie. »Das ist eine ganz schön noble Gegend für einen jungen Kerl wie dich.«


    »Ich wohne noch bei meinen Eltern«, antwortete er. »Mutter denkt, in ein oder zwei Jahren bin ich alt genug, um einen Job zu finden und auf eigenen Füßen zu stehen.«


    »Der Nächste!«, rief Clarissa.


    Nummer zwei: »Ich hätte gern gewusst, ob das >so viel Kaffee, wie man trinken kann< heißt, dass man ihn hier trinken muss. Kann ich welchen mit nach Hause nehmen? In einer Thermoskanne? Ich sammle nämlich Thermoskannen. Fünfhundert Stück habe ich schon, sie stammen aus allen Ecken unseres großen Landes.«


    Nummer fünf: »Ich hoffe, ich muss für diesen Wettbewerb nichts Doofes machen wie Singen oder Tanzen, denn Singen und Tanzen — nein danke. Das ist was für Schwulis. Sollen sie sich ihren schwulen Musikkram doch wohin stecken.«


    Nummer neun: »Ich soll also für die Miezen herhalten. So weit habe ich es kapiert. Ich bin die Hure und ihr seid die Zuhälter. Habe ich Recht? Ihr seid meine Zuhälter, richtig? Das stinkt doch zum Himmel! Was für eine Kuppelaktion! Richtig? Okay, einverstanden. Wo unterschreibe ich?«


    Neunzig Minuten später hatten sie bereits 16 Männer wieder hinausbugsiert. »Sind wir zu streng?«, fragte Amanda.


    »Solange genug Kandidaten zur Auswahl stehen, können wir uns auch ein richtiges Auswahlverfahren leisten«, antwortete Clarissa. »Nummer 17!«


    Amandas Augen wanderten in die Höhe, um Kandidat Nummer 17 zu studieren, der bereits auf dem Weg zu ihrem Tisch war. Der Mann war von großer Statur und hatte kräftige Beine, die ihn zu tragen schienen, wohin er wollte. Seine Bekleidung bestand aus einem schweren Parka über einem ausgeblichenen Flanellshirt, weich gespült von Dutzenden von Waschprozeduren, und dunkelblauen, steifen Jeans. Amanda meinte ein Glitzern und Funkeln in seinen Augen zu entdecken, seine Lippen — fleischig und rot — erinnerten an ein Leuchtfeuer in dem rautenförmigen Gesicht. Es kostete Amanda einige Mühe, ihren Blick von diesen Lippen abzuwenden. »Hallo!«, sagte sie.


    Er drückte Amanda seine Karte in die Hand und bettete seine Lippen zu einem Lächeln, so dass sie sich fühlte wie angenagelt und nur ein Glotzen zustande brachte. Clarissa hüstelte höflich und nahm Amanda die Karte aus der Hand.


    »Charles Peterson, Spitzname >Chick<. Student für Umweltbiologie an der Columbia-Universität«, las sie vor. »Globetrotter, Bergsteiger, 32 Jahre alt. Bist du für einen Studenten nicht etwas zu alt?«


    »Im Sommer nach dem College wollte ich die drei höchsten Berge der westlichen Hemisphäre besteigen«, antwortete er. »Aus dem einmonatigen Sommertrip wurden zehn Jahre. Ich bin erst seit kurzem wieder in Amerika. Davor hielt ich mich längere Zeit in Jamaica auf.« Seine Stimme klang hoch — wie um eine Oktave verschoben, verglichen mit seiner Größe.


    »Nimm es uns nicht übel, aber der Wettbewerb ist nur für Heteros«, sagte Clarissa.


    »Ihr glaubt, ich bin schwul?« Er lief rot an wie eine Tomate, und Amanda zuckte zusammen, als sie seine Verlegenheit spürte. Dass er schwul sein könnte, war ihr keine Sekunde lang in den Sinn gekommen, und dafür hatte sie nun wirklich einen guten Riecher.


    »Wenn du nicht schwul bist, dann beweis es!«, forderte Clarissa ihn auf.


    Er visierte die Spitze von Amandas Nase an und sagte: »Wenn du keinen Pulli anhättest, wäre ich schon dabei.« Er meinte ihren pinkfarbenen Mohairpulli mit rundem Halsausschnitt, der ihren rosigen Teint und ihr braunes Haar noch besser zur Geltung brachte. Immer, wenn sie männermordend aussehen wollte, zog Amanda diesen Pulli an: der Inbegriff an Weiblichkeit bei Frauen mit Brüsten, die groß genug, und Haaren, die lang genug waren. Wenn sie ihre Karten richtig ausspielte, war es gut möglich, dass sie später am Abend mit Chick Peterson zusammen den Pulli auszog. Nein, nein, ermahnte sie sich. Kontrolle, Mädchen.


    Er sagte: »Wenn ich an einer Frau hinunterwandere, zuckt meine Zunge nie. Die Klitoris ist sehr sensibel, vor allem kurz vor dem Orgasmus. Sie zieht sich immer mehr zurück, je kürzer der Orgasmus bevorsteht. Langes, gleichmäßiges Streicheln mit der Zunge, rauf und runter oder manchmal auch kreisend, das kommt viel besser.«


    »Bei mir auch«, sagte Amanda.


    »Sei morgen Abend um 19 Uhr wieder hier«, sagte Clarissa. »Herzlichen Glückwunsch. Du bist in der Endrunde.«


    Er verließ das Café, und Amanda wünschte, der Parka wäre hinten nicht so lang, damit sie heimlich einen Blick auf sein Hinterteil werfen könnte. Auf der Stelle fing sie an herumzuphantasieren, wann sie ihn wohl wiedersehen würde, was sie dann sagen oder tragen würde. Wie er reagierte, wenn ihr Finger der Länge nach über seinen nackten Arm streichen würde, rauf und runter. Die bloße Vorstellung ließ ihr die Haare auf den Armen zu Berge stehen.


    »Komm wieder runter, Amanda«, mahnte Clarissa und boxte sie mit dem Ellbogen in die Rippen. »Denk daran, was ich gesagt habe: keine Verabredungen mit den Kandidaten. Nummer 18.«


    Der Nächste war schön, aber ausdruckslos mit einer viereckigen Kinnlade und dunklem, glänzendem Haar. Seine Koteletten retteten ihn gerade noch davor, zu konventionell auszusehen. Er trug einen Anzug und einen Mantel von Hugo Boss, den Amanda befühlte: »Kaschmir«. So ein Mantel kostete über zweitausend Dollar. »Was will ein schicker Typ wie du bei so einem Kaffee-Wettbewerb?«, fragte sie.


    »Das ist hier nicht der VH-1 Fashion Award?«, fragte er zurück. Clarissa kicherte, und Amanda fand, dass ihre Reaktion nach mehr klang als nach bloßer Heiterkeit.


    Clarissa las die Karte: »Walter Robbins. Alter: 29. Beruf: Dressman für Kataloge.«


    »Für welche Kataloge?«, wollte Amanda wissen.


    »J. Crew hauptsächlich, aber mein Agent versucht mich bei Eddie Bauer und L. L. Bean unterzubringen.«


    »Du kommst mir irgendwie bekannt vor.«


    »Hast du einen Typen im Nylonoutfit gesehen, hast du alle gesehen.«


    »Mal im Ernst«, sagte Amanda, »du siehst nicht gerade wie jemand aus, der sich tagsüber ins Café setzt.«


    Walter Robbins schenkte ihr ein makelloses Lächeln. »Ich stecke gerade zwischen zwei Aufträgen und als eingebildeter Egoist bin ich ständig auf der Suche nach positivem Feedback.«


    »Wartest du dort drüben für eine Sekunde?«, forderte Amanda ihn auf. Sie wollte für einen Augenblick ungestört sein, um sich mit Clarissa zu beraten, und sobald er sich außer Hörweite befand, flüsterte Amanda: »Das ist ein Profi.«


    »Na und?«, flüsterte Clarissa zurück. »Die Gäste werden ihn lieben.«


    »Es ist unfair, einen schrulligen Typen wie Chick Peterson gegen einen Profi-Dressman antreten zu lassen.«


    »Amanda, sie kämpfen doch nicht in einer Arena um Leben und Tod.«


    Clarissa winkte Walter wieder herüber. »Herzlichen Glückwunsch! Du bist in der Endrunde. Finde dich morgen Abend um 19 Uhr wieder hier ein.« Er lüftete einen imaginären Hut und verschwand.


    Es zog sich noch eine Stunde hin, bis auch die letzten drei Kandidaten für den Wettbewerb feststanden: ein bezaubernder 24-jähriger Redaktionsassistent einer Männerzeitschrift, ein vierzigjähriger, frisch geschiedener Bauarbeiter, der seine Gemütslage als »im Augenblick sehr verletzlich« beschrieb sowie ein affektierter Typ mit spitzem Kinn und runder Brille.


    Amanda hatte darauf bestanden, dass der Affektierte die Anforderungen erfülle. Es war eine selbstlose Geste, eine Gegenleistung für seine Höflichkeit. Clarissa erklärte sich einverstanden, vermutlich mehr aus Erschöpfung, dachte Amanda, als aus Großherzigkeit.


    Gut 24 Stunden später würde das Café wieder eröffnet werden. Der Wettbewerb würde beginnen und der Laden gerettet oder endgültig ruiniert sein. Wie auch immer, Amanda konnte es kaum erwarten, Chick Peterson wiederzusehen.

  


  
    Kapitel 5


    


    Die Nacht der Nächte stand bevor: Frank hatte sich hinter der Kasse postiert und beobachtete den Ansturm der Gäste. Mit Ausnahme des affektierten Typs, der sich in eine Ecke verzogen hatte und einen starken Kaffee nach dem anderen hinunterkippte, liefen die fünf Mr Coffee-Kandidaten durch die Menge. Jeder der Kandidaten trug ein Romancing the Bean-T-Shirt, das Claude als Abschiedspräsent entworfen und bedruckt hatte. Frank hatte Clarissa mehr als einmal gefragt, wie viel Geld sie nun eigentlich in die Renovierungsarbeiten gesteckt hatten, aber nie eine genaue Antwort bekommen. Das bereitete ihr Kopfzerbrechen und nicht einmal das Gedränge der zahlenden Gäste in ihrem aufpolierten Laden beruhigte sie. An Optimismus gewöhnte man sich anscheinend nur langsam.


    Amanda huschte in einem roten Kleid mit U-Ausschnitt vorüber. »Das ist der beste Abend in der Geschichte vom Romancing the Bean!«, rief sie Frank zu. Es war der erste Abend in der Geschichte des Romancing the Bean, aber Frank wollte nicht kleinlich sein. Amanda hatte Recht. Ihre Eltern hatten in all den Jahren im Barney Greenfield’s nie derartigen Andrang erlebt. Frank hatte Bestellungen über rund dreißig Pfund verschiedenster Sorten Kaffee eingetippt zu günstigstenfalls jeweils neun Dollar. Der Großhandelspreis betrug rund fünf Dollar pro Pfund, das machte einen Profit von vier Dollar. Je nach Witterungsverhältnissen und Lieferbarkeit kosteten manche Bohnen aber auch sehr viel mehr — Jamaica hatte eine kleine und schwierige Ernte hinter sich, deshalb kostete Blue Mountain um die fünfundzwanzig Dollar pro Pfund im Groß- und bis zu vierzig im Einzelhandel. Den eigentlichen Profit erzielte man mit einzelnen Tassen. An einer Tasse für einen Dollar fünfzig verdiente das Café einen Dollar dreißig. Frank musste pro Monat viertausend Tassen Kaffee — oder umgerechnet pro Tag 133 Tassen — verkaufen, um die Unkosten zu decken. Das ganze letzte Jahr über waren die Schwestern durchschnittlich auf klägliche vierzig Tassen gekommen.


    Im Laufe der letzten Stunde hatte Frank schon mindestens hundert verkauft. Sie hatte sich gefragt, ob ein neuer Anstrich den Umsatz um mehr als dreihundert Prozent steigern konnte. Jetzt hatte sie die Antwort.


    Sie gab sich Mühe, sich über das Getümmel von Menschen in dem vollen Café zu freuen und nicht dem Ganzen still und heimlich zu misstrauen. Tatsächlich war es so voll, dass kein Mensch die neuen Tische und den neuen Anstrich beachtete. Ausnahmsweise war sie einmal in ihrem Leben zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Das Klimpern von Geld auf der Theke klang wie eine Droge fürs Ohr. Frank nahm das Geld mit einer Miene, die fast an ein Lächeln erinnerte. Die Gäste schienen ihre neue Haus-Mischung zu mögen: etwas Kaffee aus Guatemala, Costa Rica und eine Idee Indonesia für den Kick.


    Endlich, um 20 Uhr, bahnte sich Clarissa in der Mitte des Raumes eine freie Fläche. Die Frauen an den Tischen applaudierten. Frank fragte sich, warum sie wohl klatschten — wegen Clarissas kunstvollem Outfit, einem streng geschnittenen limonengrünen Kostüm, das ihre Wespentaille zusätzlich betonte, hauchdünnen Strümpfen und hochhackigen Lackpumps, oder damit der Wettbewerb endlich begann.


    In der einen Hand hielt Clarissa einige Karteikarten, in der anderen ein Mikrophon. Dann legte sie los: »Achtung, meine Damen und Herren. Im Namen des Romancing the Bean-Teams möchte ich mich bei Ihnen bedanken, dass Sie gekommen sind.« Die Gäste applaudierten verhalten. »Die Regeln für den Wettbewerb sind einfach. Ein Mann wird als Mr Coffee of the Week gekrönt. Als Preis bekommt er sieben Tage lang Getränke und Muffins gratis für sich und zehn seiner Freunde. Und am nächsten Freitag wandert die Krone an seinen Nachfolger.«


    Frank stand in ihrer Arbeitskleidung, einer schwarzen Stretchhose und schwarzem Rolli, an der Theke und fragte sich, wie lange das wohl funktionierte. Sie stellte sich vor, was passierte, wenn in einigen Wochen der Mr Coffee-Wettbewerb nicht mehr neu sein würde. Das Moonburst würde sie wieder überrollen, als ob nichts gewesen wäre. Vielleicht könnten sie und Clarissa sich zusammensetzen und etwas Neues ausbrüten. Sie könnten ein Brainstorming veranstalten, so wie sie es früher immer bei der Zeitschrift gemacht hatten, um neue Ideen auszutüfteln. Im Team kann man sich zu größeren Taten inspirieren. Und vielleicht könnten sie sich hin und wieder einen Film zusammen ansehen.


    Schließlich riss eine Berührung an ihrer Schulter sie aus ihrer Träumerei. Er trug eine grüne Chinos mit einem braunen Ledergürtel und ein Jeanshemd. Wie bei fast allen Rothaarigen schimmerte seine glatt rasierte Haut im Gesicht kalkig und fleckig. Unter seinem lockigen Haar machten sich erste Anzeichen drohender Kahlheit bemerkbar. Um den Bauch herum hatte er ein paar Pfund zu viel, kaschierte es aber geschickt mit der Kleidung. Als ob Frank das in irgendeiner Weise interessierte. »Einsam heute Abend?«, fragte sie den Mann.


    »Eigentlich nicht«, log er, und das bewölkte Grau seiner Augen wurde noch dunkler.


    »Armer Benji«, sagte sie. »Habe ich dich ausnahmsweise einmal geschlagen. Normalerweise würde ich mich dafür feiern lassen, aber heute ist mir nicht danach. Heute bin ich nur klein und unbedeutend und schadenfroh, schadenfroh, einfach schadenfroh.« Sie deutete mit dem Kinn auf die Massen. »Ich habe mindestens zweihundert Leute gezählt.« Eine Übertreibung. »Bekommst du es schon mit der Angst zu tun? Eine Ladenkette ist nur so stark wie ihr schwächstes Glied.« Benji Morton war der Manager vom Moonburst. Als Franks und Amandas Eltern letztes Jahr starben, hatte er Blumen geschickt. Frank verachtete ihn.


    Seine dünnen Lippen zogen sich zu einem Schmollmund zusammen. »Ich wollte etwas über Kampf und Krieg sagen, aber ich denke, das versteht sich von selbst. Eines sage ich dir, Francesca, entweder ich bin ein armer Irrer oder in wenigen Wochen wird es nur noch ein Café in der Montague Street geben.«


    »Da stimme ich dir voll und ganz zu.«


    »Ich habe nicht vor, ewig ein kleiner Manager zu bleiben«, stieß er hervor. »Ich habe keine Lust, mein Leben lang Kaffeesatz und verschüttete Milch aufzuwischen. Und ehrlich gesagt verstehe ich auch nicht, was dir daran gefällt. Warum nimmst du diese ganze Rivalität so persönlich? Ich bin nicht dein Feind.«


    »Warum bist du hier, wenn nicht, um die Konkurrenz auszuspionieren?«, fragte sie.


    »Nein, so sehe ich dich nicht«, sagte er. »Ich möchte nur endlich schlau aus dir werden.«


    Flirtete er mit ihr? Ein ekelhafter Gedanke. »Mit Konkurrenz habe ich den Wettbewerb gemeint.«


    »Stimmt nicht«, gab er zurück. »Aber jetzt, wo du es sagst: Ich tippe auf den großen Typen da, der ist ein sicherer Kandidat.«


    Frank hatte nicht bemerkt, dass Clarissa bereits die Teilnehmer präsentierte und sie in der Mitte des Raumes wie Ponys im Kreis vorführte. Hinter ihr kicherte Benji, und Frank fühlte sich plötzlich unsäglich dumm, die ganze Wettbewerbsidee war so erbärmlich. Sie gab Benji die Schuld an ihrem Stimmungsumschwung.


    Jetzt arrangierte Clarissa die Männer in einer Reihe. »Gut«, sagte sie. »Ihr habt jetzt ausgiebig Gelegenheit gehabt, euch alle fünf Kandidaten genau anzuschauen. Allmählich wird es Zeit, den Gewinner zu ermitteln.« Sie hielt ihr Mikro über den Kopf des Redaktionsassistenten. Die Menge applaudierte schwach. Zu jung. Als Nächstes deutete sie auf den Bauarbeiter. Die Reaktion war schon enthusiastischer. Sie ging weiter zu dem großen Naturburschen. Donnernder Applaus, während anschließend der Dressman nur mehr lauen Zuspruch erntete, trotz Clarissas Anfeuerungsrufen — er wirkte einfach zu perfekt. Und auch dem affektierten Typ schenkte man nur einen kurz aufflackernden Applaus. So viel zur Prozedur der Wahl.


    Clarissa gab Amanda ein Zeichen, damit sie Charles »Chick« Peterson das Zepter überreichte, das sie aus Alufolie gebastelt hatten. Während sie ihn krönte — die Krone war ebenfalls aus Alufolie — , starrte sie Chick in die Augen. Und er starrte zurück. Sie fassten sich an der Hand, und Frank wusste, Amanda würde nicht von den Kandidaten lassen können. Selbst mitten in der Nacht in einer Höhle würde sich Amanda den bestaussehenden Mann herauspicken.


    Frank drehte sich um, denn sie wollte Benji auffordern, besser zu gehen, aber er befand sich bereits auf dem Weg zur Tür. Also wandte sie sich wieder den durstigen Gästen zu, die nach mehr Kaffee verlangten. Amanda bahnte sich einen Weg durch die Menge Richtung Theke, um ihrer Schwester zu helfen. Das Geklimper der Münzen in der Kasse klang auf einmal so hohl, dachte Frank. Was erwartete sie eigentlich vom Leben? Sich kratzend und beißend zu gebärden, um das Geschäft ihrer verstorbenen Eltern zu erhalten — war es wirklich das, was sie wollte? Sollte sie mit dreiunddreißig Jahren nicht eigene Pläne und Träume haben? Sollte sie sich nicht darüber Sorgen machen, dass sie seit der Trennung von Eric vor mehr als zwei Jahren keinen Sex mehr gehabt hatte?


    »Ist was mit dir?«, fragte Amanda.


    »Was sollte sein?«, gab Frank zurück.


    »Die Aura um dich herum ist eindeutig schwarz«, bemerkte Amanda. »Was ist los? Ich sehe dir an, dass etwas nicht stimmt.«


    »Da, zähl das.« Frank gab ihr eine Hand voll Fünfund-zwanzig-Cent-Münzen.


    »Sag schon, was mit dir los ist«, beharrte Amanda.


    Frank betrachtete Amandas verständnisvolles Gesicht. Sie sah so rosig, so frisch, so faltenlos aus. Frank wusste, ihrer Schwester lag an ihr, mehr als an irgendjemandem sonst auf der Welt. Aber sie würde nie Franks spezielle Art von Einsamkeit verstehen. Was es hieß, sich von allen Leuten weit und breit — sogar von der eigenen Schwester — unverstanden zu fühlen, obwohl man immer versucht hatte, wirklich versucht hatte, Beziehungen aufzubauen. Seit ihrer Jugend hatte sich an Franks Situation nichts geändert. Clarissa tolerierte Frank nicht — im Gegensatz zu ihrer neuen Busenfreundin Amanda. Wie konnte es auch anders sein? Amanda sah wundervoll aus in ihrem Kleid, ihr lockiges Haar tanzte auf ihren weichen, weißen Schultern.


    »Wieso trägst du rot?«, fragte Frank. »Was ist mit deiner Arbeitskleidung?«


    »Ich wollte mich für die Eröffnung kleiden wie für eine Party.«


    Frank verbannte den störrischen Pony aus ihrer Stirn. »Ich muss mal«, sagte sie, »übernimm du solang.«


    Frank drückte sich an Amanda vorbei, durch das Gewühl und die Tür hinaus auf die Straße. Sie atmete die kalte Luft in tiefen Zügen ein, bis sie sich etwas besser fühlte. Von einem Teenager, der gerade vorbeikam, schnorrte sie eine Zigarette. Dann setzte sie sich auf die Bank vor dem Café, rauchte fröstelnd und dachte nach. Ihre Augen wanderten zum Moonburst hinüber, wo es an diesem Abend sehr ruhig zuging. In Gedanken sah sie es in einem Feuerball explodieren, Glasscherben und Metalltrümmer durch die Luft fliegen und die zerfetzten Gliedmaßen von Benji Morton auf den Gehweg regnen. Sie nahm einen letzten Zug und drückte die Zigarette mit ihrem schwarzen Stiefel aus.

  


  
    Kapitel 6


    


    Chicks Aura war purpurrot. Sobald Amanda neben ihm stand, blitzten ihre Augen indigofarben. Neben ihm fühlte sie sich klein und hilflos, dafür sehr weiblich. Sein Lächeln wirkte gelassen, zuckersüß und natürlich. Als sie ihm die Krone aufgesetzt hatte, konnte sie seinen Atem an ihrer Stirn spüren. In der Hoffnung, dass es ihn auch erwischte, starrte sie ihn fortwährend an und versuchte, ihm telepathisch zu signalisieren, dass sie nicht nein zu sagen gedachte. In ihren Augen war er ein Abenteurer, risikofreudig, ein selbstloser Lover. Darüber hinaus hatten Kletterer so irrsinnige Oberschenkel.


    Amanda wartete geduldig darauf, dass Chick den ersten Schritt tat. Das war ihr Stil seit dem College. Eine lange Liste von One-Night-Stands, samt der dazugehörigen Betretenheit am Morgen danach, dokumentierte ihre jugendliche Begeisterungsfähigkeit, sofort in fremde Betten zu hüpfen. Später hatte sie entdeckt, dass es zu zweiten und dritten Dates kam, wenn sie ihre Verführungskünste spielen ließ und die Männer Zentimeter für Zentimeter in ihren weichen, warmen Mittelpunkt lockte. Je länger sie sie auf die Folter spannte, desto tiefer versanken die Männer in ihr wie in Treibsand. Verführung betrachtete sie nicht als Manipulation, auch nicht als Spiel, vielmehr als eine Kunst. Sie war fest entschlossen, ihrer alten Methode treu zu bleiben, ganz gleich wie verlockend es auch sein mochte, zu Chick hinüberzugehen und ihm erregende Nichtigkeiten ins Ohr zu flüstern.


    Außerdem konnte Warten wunderbar spannend sein. Amanda kostete ihre Vorfreude voll aus, als sie zusammen mit Chick, Frank und Clarissa für das Lokalblatt, den Brooklyn Courier, posierte. Danach wurden noch einige Fotos von Chick allein geschossen, wie er RTB-Kaffee trank. Auf seiner, wie Amanda glaubte, unbehaarten Brust prangte ihr neues Logo. Als der Fotograf seine Arbeit beendet hatte, war es bereits nach 23 Uhr. Die Reihen hatten sich gelichtet und man beschloss, den Laden zu schließen. Während Clarissa noch an einem anderen Ort feiern wollte, verspürte Frank mehr den Drang, zu Hause zu bleiben und die Einnahmen zu zählen. Amanda hingegen hoffte, Chick würde sie zu einer Privatparty in seiner Hose einladen.


    Ein wenig auf sich aufmerksam zu machen würde ihre übliche Abwartetaktik nicht unterlaufen, dachte Amanda. Also lief sie ans andere Ende des Cafés, wo er sich mit dem frisch engagierten Matt unterhielt, und beobachtete die beiden aus der angenehmen Entfernung von drei Metern. »Mann, kapierst du das denn nicht?«, sagte Matt zu Chick. »Wenn du nicht auf das Hamsterrad hinaufhüpfen und dich ständig in kleinen Kreisen bewegen willst wie der Rest in diesem verflixten Land, dann erschießen sie dich eines Tages oder sperren dich ein, nur weil du anders bist. Das genau passiert nämlich mit Künstlern in Amerika. Ich will Kunst für die Öffentlichkeit machen. Graffiti. Und dafür könnten sie mich einsperren.«


    »Weil du fremdes Eigentum verunstaltest«, erwiderte Chick. Amanda liebte seine ausgewogene Stimme — sie klang weder zu tief noch beunruhigend kehlig, seine Worte flössen nur so in ihr Ohr.


    »Und warum ist es ihr Eigentum?«, bohrte Matt. »Weil sie viel Kohle auf dem Rücken der Schwarzen gemacht und dann ein Stück Papier unterschrieben haben, auf dem steht: >Das gehört mir<? Auf diese Art wird ein ganzes Gebäude Privateigentum eines Einzigen?«


    »In neun Zehntel der Gesetze geht es um Besitz.« Chick schaute über Matts Kopf hinweg und bemerkte Amanda.


    Matt packte ihn am Arm. »Das ist doch einfach Mist, Mann. Du warst doch schon einmal oben auf einem Berg. Ich glaube einfach nicht, dass du dieses Besitzdenken gut findest.«


    Amanda sah ihm in die Augen. Dabei hob sie eine Tasse Kaffee an ihre Lippen und schenkte ihm einen Blick, der irgendwo zwischen dem eines Vamps und einer unschuldigen Kaffeetrinkermiene lag. Dann feuerte sie Blick Nummer zwei ab: die Tasse etwas tiefer halten und gleichzeitig widerwillig, aber doch hoffnungsvoll die Augenlider langsam senken, dazu fast unmerklich die Stirn runzeln. Fließender Übergang zu Blick Nummer drei: aufflackernder Entschluss, dazu den Blick nach oben richten, gefolgt von direktem, frontalem Blickkontakt. Einige Sekunden halten: eins, zwei, drei, vier. Anschließend lächeln — nur mit den Lippen — und dann ein schneller Blick nach links, so als wäre man von der Dreistigkeit der eigenen Gedanken peinlich berührt. Zum Abschluss erröten wäre das Tüpfelchen auf dem i, aber das klappte nicht immer.


    Chick reagierte wie erhofft und ließ Matt einfach stehen. Sie hielt den Blickkontakt, bis er nur noch ein paar Zentimeter von ihrer Tasse entfernt war. Matt zeigte ihm hinter seinem Rücken den Stinkefinger.


    »Glückwunsch«, fing sie an. »Du gibst einen exzellenten Mr Coffee ab, vergiss nicht: Du musst jetzt öfter kommen.«


    »Geh mit mir aus«, sagte er. »Heute Nacht.«


    »Wo gehen wir hin?«, fragte sie.


    »Zum Essen ist es, glaube ich, zu spät.«


    So spät war es nun auch wieder nicht. »Ich könnte schon etwas essen«, entgegnete sie. »Hast du Hunger? Und, noch wichtiger, hast du Geld?«


    Er lachte und nahm ihre Hand. Doch er hielt sie etwas zu fest für ihren Geschmack und für die behutsame Art, wie sie bisher miteinander flirteten. Aber sie verzieh ihm, wie sie generell immer schnell verzieh. »Heights Café?«, fragte er. Das Bar-Restaurant befand sich gleich um die Ecke. Zwar nannte es sich Café — den Akzent auf dem e hatten sie vergessen — , aber der Kaffee dort war allerhöchstem als bescheiden zu bezeichnen.


    »Ich muss mich noch frisch machen«, sagte Amanda. »Treffen wir uns in zwanzig Minuten dort.« Sie hatte nicht vor, in weniger als einer Stunde dort aufzutauchen. Dazu hatte sie viel zu viel zu tun: Sie musste sich umziehen, neues Make-up auflegen, die Haare aufplustern, parfümieren und sonstige Accessoires anlegen. Amanda wusste, dass die Jagd nach physischer Schönheit die eigentlichen Ideale der Seele beschnitt. Aber da musste man als Mädchen durch. Gut auszusehen war nur hilfreich, eine Einstellung, die sie sich einverleibt hatte, lange bevor sie ihre kosmische Sensibilität entdeckt hatte. Schon als Kleinkind wusste sie um die Macht der Schönheit. Wenn sie lächelte und ihren Kopf leicht zur Seite neigte, bekam sie immer mehr Kekse von Daddy.


    Amanda warf Chick eine Kusshand zu, als er sich, eingemummt in seinen Parka, auf den Weg nach draußen machte. Amanda liebte den Anblick: ein Mann, eingewickelt wie ein Geschenk. Der Winter war doch die schönste Jahreszeit.


    »Wo geht er hin?«, erkundigte sich Clarissa, als die Tür bimmelnd hinter ihm zufiel.


    »Ich weiß es nicht«, gab Amanda zurück.


    »Amanda, wir hatten das besprochen. Der Wettbewerb ist nicht dein privater Date-Lieferservice.«


    Amanda nickte. »Das Gleiche könnte ich zu dir sagen, Clarissa. Glaubst du, ich habe nicht bemerkt, wie du und Walter Robbins euch unterhalten habt?«


    Clarissa blinzelte: »Ich habe nicht...«


    »Doch, du hast.«


    »Es war nicht...«


    »Es war alles andere als unschuldig«, beharrte Amanda. »Er scheint dich auch wirklich zu mögen. Häufiges Vorbeugen, Arme entspannt an der Seite, angewinkeltes Knie — alles Zeichen für Vertrautheit. Und natürlich das Dreieck.«


    »Das Dreieck?«, fragte Clarissa erstaunt.


    »Seine Augen wanderten auf deinem Gesicht im Dreieck. Etwa so.« Amanda demonstrierte, was sie meinte, indem sie ihren Blick zuerst auf Clarissas linkes Auge lenkte, dann auf ihr rechtes Auge, auf ihre Lippen und wieder zurück auf ihr linkes Auge. »Eine Schleife mit drei Eckpunkten, könnte man sagen. Ein klares Zeichen, das Interesse bekundet, nicht weniger aussagekräftig, als würde er sabbern und sich die Lippen lecken.«


    »Gut zu wissen«, sagte Clarissa. Sie warf einen kurzen Blick auf Walter, der sich auf der anderen Seite des Raumes mit einem Gast unterhielt. »Das bleibt unter uns, hast du verstanden? Es könnte Francesca verletzen, wenn sie erfährt, dass wir beide jemanden an Land gezogen haben.«


    Amanda verabscheute es, ihre Schwester zu enttäuschen, aber in diesem Fall musste sie die Meinung ihrer neuen besten Freundin respektieren. »Gute Idee«, sagte sie, »ich liebe Geheimnisse. Ganz als wären wir zusammen in geheimer Mission unterwegs.«


    »Wir verstoßen gegen unsere eigene Regel«, gab Clarissa zu bedenken.


    »Einfach schamlos«, kommentierte Amanda und legte ihren Arm um Clarissas Schultern. Das Rot von Amandas Kleid biss sich fürchterlich mit Clarissas limonengrüner Jacke. »Aber wenn wir zu unserer ersten gemeinsamen Verabredung gehen, sollten wir uns vorher Gedanken machen, was wir anziehen.« Die Vorstellung erinnerte Amanda an ihre Junior-Highschool-Zeit. Geheimpakte, Aufeinanderabstimmen der Farben — die Zeit, als Freundschaft noch alles bedeutete.


    »Wir könnten unsere Kleider tauschen«, sagte Clarissa.


    »Deine Klamotten passen mir nie«, antwortete Amanda.


    »Bitte.«


    »Du bist so dünn wie ein Bleistift«, sagte Amanda. Jetzt kam sie sich wirklich vor wie 13. »Ich muss gehen. Ich treffe mich mit Chick zum Essen. Rufst du morgen an? Lass uns zusammen einkaufen gehen oder so was.«


    Die beiden Frauen machten sich auf den Weg. Clarissa marschierte direkt zu Walter hinüber und verließ mit ihm das Café. Amanda mochte Walter. Er war ein liebenswerter Verlierer. Matt blieb noch da, um sauber zu machen. Und Frank würde stundenlang die Fünfundzwanzig-Cent-Münzen und Eindollarscheine der heutigen Einnahmen zählen.


    Amanda ging nach draußen und schloss die Tür auf, die von der Straße aus zu ihrer Wohnung über dem Laden führte. Als Frank und sie nach dem Tod ihrer Eltern das Geschäft übernahmen, gaben sie ihre Mietwohnungen in Manhattan auf. Für Amanda war es bequem und praktisch gewesen, wieder nach Hause zu kommen. Für Frank dagegen waren damit Erinnerungen verbunden, die sie unzufrieden machten und bedrückten. Trotz der fortwährenden Bitterkeit gegenüber den vielen Fehlern ihrer Eltern — dazu gehörte unter anderem, jung zu sterben — hatte Frank hartnäckig darauf bestanden, deren Schlafzimmer zu räumen, um es selbst zu benutzen. Kurzerhand warf sie die alten Möbel hinaus und stellte ihre Sachen hinein. Sie sagte, sie wolle den Raum, weil er der größte der ganzen Wohnung sei. Außerdem habe sie dort ein eigenes Badezimmer. Amanda hingegen erklärte sich Franks Verhalten damit, dass sie zwar nicht mehr über ihre Eltern sprechen wollte. Indem sie aber darauf bestand, in deren altem Schlafzimmer zu wohnen, blieb sie Mutter und Vater unterbewusst weiterhin eng verbunden.


    Amanda liebte große Wandschränke. Und die hatte ihr Kinderzimmer in Hülle und Fülle. Damals war sie selig gewesen, sie zurückzugewinnen. Sie fing an, sich für ihre Verabredung herzurichten. Jede Frau sollte Outfits bereithalten, die sie in Windeseile kleiden und die drei Faktoren berücksichtigen: Jahreszeit, Anlass und Absicht. Zum Beispiel bestand das perfekte saisonunabhängige Erstes-Date-Outfit aus schwarzen Samtjeans, einem Kaschmir-Angora-Mohair-Twinset, Hush Puppies, diamantenen Ohrsteckern, einem Armband mit Anhängern und, für Langhaarige, einem samtenen Haarband. Die winterliche Jahreszeit legte ein etwas umfangreicher ausgestattetes Winter-Verführungs-Ensemble nahe. Amanda zog also einen gerippten Rolli an, einen schwarzen knielangen Rock, schwarze Strümpfe, hochhackige Vinylstiefeletten, silberne Kreolohrringe, dazu trug sie die Haare offen und lockig, was dank der feuchten Luft möglich war.


    Sobald sie sich angezogen hatte, schminkte, stylte und besprühte sie sich. Amanda liebte es, ein Mädchen zu sein, und ignorierte die Tatsache, dass ihr Rock nicht so fiel, wie er eigentlich fallen sollte, was so viel hieß wie: Sie hatte einige Pfunde zugenommen. Sie sah immer noch gut aus und war zuversichtlich, als sie sich an den Küchentisch für ihren üblichen Vor-Rendezvous-I-Ging-Wurf setzte.


    Nachdem sie einige Male tief geatmet hatte, ein, aus, warf Amanda die Münzen. Wie immer viele Yins. Aber die Reihenfolge der Münzen — von oben nach unten: Zahl, Zahl, Zahl, Kopf, Zahl, Kopf — war nicht sehr viel versprechend. Das obere Trigramm repräsentierte die Erde. Das untere das Feuer. Ihre Deutungen: (1) Ihre Basis, ihre Stabilität liefen Gefahr, verbrannt zu werden, oder (2) das Licht des Wissens (Feuer) war unter der Erde vergraben. Die Interpretation beinhaltete eine Warnung: Sie würde nicht wissen, in welche Sache sie hineingeriet, und könnte in Gefahr sein, wenn alles vorbei war. Amanda befragte ihre Intuition, ob die Warnung sich auf die Verabredung selbst bezog oder aber auf die Wahl ihres Outfits.


    Nach einigen Omms verstand sie die Bedeutung des Wurfs und zog schnell ein graues Minikleid aus Kaschmir an, das sich für alle Anlässe eignete, und war im nächsten Moment zur Tür draußen. Das Heights Café erreichte sie gegen Mitternacht.


    Chick wartete an der hufeisenförmigen Bar. Pinkfarbenes Neonlicht wurde vom Spiegel hinter den Flaschen reflektiert — eine sehr schmeichelhafte Beleuchtung. Sie zog einen Stuhl neben Chick und lehnte sich so weit zu ihm hinüber, dass ihr Atem seinen Hals streichelte. Sie konnte regelrecht sehen, wie die Enden seiner Nervenbahnen hallo sagten.


    »Tut mir Leid, ich habe mich etwas verspätet. Wartest du schon lange?«, fragte sie süßlich. Seine Antwort würde ein Beweis seiner Zuneigung sein. Sie signalisierte dem Barkeeper, dass sie etwas trinken wollte.


    »Gar nicht«, antwortete Chick. Der Barkeeper, ihr alter Freund Paul McCartney (nicht verwandt), hörte Chicks Antwort. Er schüttelte ein ganz klein wenig den Kopf und Amanda nickte ein ganz klein wenig. Barkeeper Paul und Amanda hatten diese Platte schon öfter aufgelegt — Dutzende von Verabredungen hatte sie schon im Heights Café gehabt. In dem ganzen Viertel war es das einzige Restaurant, das nicht familienfreundlich war und dennoch annehmbare Preise hatte. Die Singles der Umgebung schätzten die dezente Beleuchtung, die glänzenden schwarzen Tischplatten, die starken Drinks und die rauchige Musik-Berieselung. Paul machte Amanda einen Kir Royal.


    »Trinkst du den immer?«, erkundigte sich Chick.


    »Findest du, das ist ein Drink für Mädchen?«, fragte sie.


    Amandas typischer Date-Drink war ein Kir Royal, ihr typischer Nach-Date-Drink ein Wodka Tonic. Bei manchen Verabredungen startete sie aber auch direkt mit Scotch. Diesmal jedoch hatte sie davon abgesehen — schließlich war er Bergsteiger und kein Mann von der Wall Street.


    »Ehrlich gesagt, ich habe noch nie einen Gedanken an das Geschlecht eines Cocktails verschwendet.«


    Gute Antwort. Es versprach, eine Nacht mit Atmosphäre zu werden. »Aha«, sagte Amanda. Sie und Chick hatten vielleicht insgesamt zehn Minuten zusammen verbracht. Sie kannte ihn nur vom Wettbewerb her, von seinem Text auf der Anmeldekarte, seiner Purpuraura und seiner allgemein freundlichen Art. Und das mit dem Zungenzucken hatte er gesagt. Viel versprechend.


    Sie nippte an ihrem Drink. »Aha«, sagte sie erneut. Es gehörte zu ihrer Taktik, den Mann die Unterhaltung steuern zu lassen.


    »Irgendwie ist das peinlich«, gab Chick zu. »Vielleicht sollten wir einige Drinks nehmen und uns einfach entspannen.«


    Sich betrinken als Konversationshilfe? Das hatte Amanda noch nie gehört. Aber wenn es etwas Neues war, würde sie es zumindest einmal ausprobieren. Sie stieß mit seinem Glas an und kippte ihren Kir Royal in einem Zug hinunter. Chick war ganz offensichtlich beeindruckt. Er lächelte und hielt seine Hand hoch, damit Amanda ihn abklatschen konnte. Sie tat es und hoffte, dass niemand sie gesehen hatte.


    »Jetzt du«, wies sie ihn an und deutete auf seinen Drink.


    Er schwenkte seinen Greyhound derart, dass der Inhalt seines Glases fast über den Rand schwappte, und trank ihn dann in einem Zug! Amanda gefiel sein Adamsapfel, der an seiner Kehle unter makelloser Haut hinauf- und hinunterglitt. Sie stellte sich vor, wie sie ihn küsste. Chick sah wirklich klasse aus. Auf all die Berge war er hinaufgeklettert, er liebte die freie Natur. Amanda phantasierte sich gerade in eine nette kleine Idee hinein, als er wieder seinen Arm hob. »Eine Runde hätten wir«, sagte er und nickte ihr zu. Er wartete darauf, dass sie ihn wieder abklatschte. Unauffällig hob sie die Hand und klatschte ihm auf die Handfläche. Paul hinter dem Tresen verdrehte die Augen.


    »Weißt du«, sagte Amanda, »ich bin fasziniert von Kletterern. Es bedeutet Gefahr, Abenteuer, körperlichen Einsatz, eine Angelegenheit des Adrenalin.«


    »Ich habe eher Trecking betrieben als Klettern«, erklärte er. »Ich hatte mir vorgenommen, auf den Mount Everest zu steigen, aber höher als fünfzehnhundert Meter bin ich nie gekommen.«


    »Die ideale Höhe für den Anbau von Arabica-Kaffee«, warf Amanda ein. So ein Quatsch.


    »Wow.« Er lächelte.


    »Von solchen Tatsachen habe ich eine Million auf Lager.«


    »Am besten eine nach der anderen.« Er gab Paul das Zeichen für die nächste Runde.


    Der Barkeeper kam mit den Drinks. Amanda lächelte und scheuchte ihn weg, denn Paul hatte ein Faible dafür, Gäste zu belagern. Sie merkte, dass ihre Intuition ihr etwas mitzuteilen versuchte: Sie wollte etwas ungestörter sein mit Chick. Und auf Pauls süffisantes Gegrinse und Augengerolle verzichtete sie gern, lenkte es sie doch nur von der Wärme ab, die sich langsam in ihrem Becken breit machte. »Setzen wir uns an einen Tisch«, schlug sie Chick deshalb vor. Vielleicht würde Chick, wenn sie sich gegenüber- statt nebeneinander saßen, diese... Sache da mit der Hand nicht mehr machen.


    »Tisch hört sich großartig an, Amanda«, sagte er. »In einer netten kleinen Ecke.« Seine Augen wurden ganz dunkel und sexy.


    »Irgendwo, wo wir uns unterhalten können«, stimmte sie zu.


    »Ungestört.«


    »Wo wir uns unsere Hoffnungen und Träume erzählen können«, fügte sie hinzu.


    »Uns unsere Ängste und Phantasien verraten.«


    Sie lächelten einander an. »Das war ironisch gemeint, richtig?« Sie musste das fragen, denn sie wusste, sie meinte es ironisch, doch aus ihm wurde sie beim besten Willen nicht schlau.


    Er lachte und warf den Kopf nach hinten, so dass sie nochmals seinen hübschen Hals aufblitzen sah. »Du bist ja witzig. Ironisch! Großartig! Gimme five.«


    Lieber Gott. Als er zum dritten Mal in so kurzer Zeit seinen muskulösen Arm in die Höhe hob, erkannte Amanda plötzlich, warum dieser prächtige, intelligente Mann Single war. »Tut mir Leid, Chick. Ich kann es nicht... das da. Es geht einfach nicht.«


    »Was kannst du nicht?«


    »Das da.« Sie machte eine Mini-Abklatsch-Bewegung.


    »Was ist das?«


    »Dieses Abklatsch-Ding eben«, flüsterte sie. »Ich bin kein großer Sportfan.«


    Er wurde kreidebleich. »O Gott«, stammelte er, »du hältst mich sicherlich für einen kompletten Idioten. Ich schäme mich so. Da sitze ich mit der schönsten Frau, die ich je in meinem ganzen Leben gesehen habe, und bin so aufgeregt, dass mir nichts anderes einfällt als dieses lächerliche Trottelgetue. Wahrscheinlich ist es nur ein Vorwand, um dich zu berühren. Ist mir das peinlich. Ich muss gehen.« Er sprang von seinem Stuhl auf und warf einen Zwanziger auf den Tresen.


    Jetzt war Amanda betreten. »Bitte bleib. Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen.« Die schönste Frau, die er je gesehen hatte? Ein Vorwand, um sie zu berühren? »Du kannst mich doch berühren, Chick.« Sie fühlte sich schrecklich.


    Man kann einem Mann das Abklatschen abgewöhnen, aber man kann keinem Mann angewöhnen, ein Abenteurer und ein prächtiger Kerl zu sein. Warum hatte sie überhaupt ihren Mund aufgemacht? »Ehrlich, Chick«, bettelte sie, »bitte, bleib hier.«


    »Ich tue dir doch bloß noch Leid. Ich mag dich, Amanda. Ehrlich. Ich glaube sogar, ich liebe dich. Das klingt noch absurder als alles andere, was ich gesagt habe. Ich muss jetzt gehen. Sofort. Ich rufe dich an.« Bevor er in die Nacht hinauslief, rannte er en passant aus Versehen einen Barhocker und eine Bedienung mit einem mit Drinks beladenen Tablett über den Haufen.


    Sollte sie hinter ihm herlaufen? Nicht in diesem Kleid, dachte Amanda. Sie stöhnte auf. Paul brachte ihr noch einen Kir Royal. »Hast du das gehört?«, fragte sie den Barkeeper. Der ganze Planet hatte es gehört. Paul nickte nur. »Ich kapiere das nicht«, beschwerte sich Amanda. »Er hatte so viel Selbstvertrauen im Barney Gree... im Romancing the Bean. Er hat sogar meine Hand gehalten. Was ist nur passiert?«


    »Was du heute Abend erlebt hast«, sagte Paul, »ist der Unterschied zwischen einem Mann, der mit Koffein voll gepumpt, und einem, der mit Wodka aufgetankt ist.«


    »Ist das eine Barkeeper-Weisheit?«, fragte sie.


    »Er hatte schon drei Drinks intus, bevor du aufgetaucht bist.«


    »Hast du mit ihm gesprochen?«


    Paul zuckte die Achseln. »Ich habe seinem Geplapper zugehört. «


    »Ich hätte ihn nicht warten lassen dürfen«, jammerte sie. »Ich habe es mir selbst zuzuschreiben, dass es schief gelaufen ist.«


    »Vergiss ihn, Amanda. Das war doch nur wieder so ein Versager mit großen Plänen und einer leichten Brieftasche — die zwanzig Dollar reichen nicht für seine und deine Getränke.«


    »Wäre ich etwa mit einem verheirateten Mann und Vater zweier Kinder wie dir besser bedient?«, fragte sie spitz, da Pauls ewige »Du hast was Besseres verdient «-Leier sie ärgerte. Als Amanda bemerkte, dass sie Paul mit ihrem Ausspruch offensichtlich verletzt hatte, versuchte sie es zu überspielen: »Was soll ein so strahlend schönes Mädchen denn machen?«, versuchte sie zu beschwichtigen.


    »Ironie? Du bist witzig. Großartig! Gimme five.« Paul hob die Hand. Sie pikste ihn mit einem Cocktailsticker in die Seite.


    Ihr Blick wanderte zu den Fenstern. Keine Spur von Chick. Sie leerte ihren Cocktail und dachte darüber nach, wie sich der Abend hätte entwickeln können. Dann machte sie sich auf den Heimweg. Sie war fest entschlossen, am nächsten Morgen mit Chick zu sprechen, sich zu entschuldigen und es noch einmal mit ihm zu versuchen. Dazu war sie verpflichtet. Wenn sie ihn abgeschreckt hatte, würde er nicht mehr ins Romancing the Bean kommen. Und wenn er seine Freunde nicht mitbrachte, wäre der ganze Plan, Männer als Köder zu benutzen, vermasselt. Amanda versuchte sich nicht vorzustellen, wie Frank auf ihre Verabredung reagieren würde und wie enttäuscht Clarissa von ihr wäre. Sie musste ihrer neuen Freundin erzählen, dass der Abend mit Chick schief gelaufen war. Bei Clarissa ging bestimmt nie etwas schief. Die ganze Double-Date-Geschichte konnten sie sich abschminken. Amanda fasste es nicht, dass sie eben noch in neuer Gesellschaft gewesen war und keine fünf Minuten später jämmerlich und allein gelassen an einer Bar brütete.


    Hätte sie doch wenigstens den Rock angelassen.


    


    »Was hat er?«, fragte Frank. Es war früh am nächsten Morgen. Amanda hatte entsetzlich geschlafen. Jetzt war sie fast erleichtert, ihrer großen Schwester alles erzählen zu können.


    »Es tut mir so Leid«, sagte sie. »Besonders für Chick. Du hättest sein Gesicht sehen sollen. Es war ihm so peinlich. Ich hoffe, er hat keine Angst vor mir.«


    »Hört das denn nie auf mit dir«, sagte Frank. »Du trittst immer unschuldig ins Fettnäpfchen und ich muss es ausbaden. Ich habe das satt, Amanda.«


    »Es tut mir Leid, Frank. War keine Absicht.«


    »Du meinst es nie böse. Zieh dich an«, befahl Frank. »Wir gehen zu ihm. Vielleicht vergibt er dir, wenn du ihn darum bittest, und kommt zurück ins Romancing the Bean. Sein Foto erscheint im Courier. Die Leute werden ihn treffen wollen.« Frank lief auf und ab. »Ich bin wirklich total sauer, Amanda. Ich wundere mich selbst, dass mir das so an die Nieren geht. Wenn ich gestern noch nicht ganz sicher war, was ich eigentlich im Leben will, dann weiß ich es wenigstens jetzt. Wir müssen den Laden am Laufen halten. Wirklich sehr edel, ein Geschäft zu besitzen, hart zu arbeiten, um den Leuten einen Service zu bieten — und dann so etwas. Danke für diese Geschichte. Na, jetzt bin ich mir wenigstens sicher.«


    »Gern geschehen«, erwiderte Amanda.


    »Los, zieh dich an.«


    »Gib mir zehn Minuten.« Amanda wusste, nicht einmal der stärkste Kamillentee besänftigte Frank, wenn sie so in Rage war. Sie kleidete sich an, zog Jeans, ein T-Shirt, einen Pulli mit rundem Ausschnitt an, dazu Stiefel und Mantel im Marinelook.


    Franks Moralpredigt über Amandas Rücksichtslosigkeit zog sich noch vier Blocks weiter bis zu Chicks Wohnung in der Joralemon Street hin. Seine Adresse stand auf seiner Anmeldekarte — der Stapel lag noch unter der Kasse. Amanda hörte ihrer Schwester nur mit halbem Ohr zu — »Handlungen haben immer Konsequenzen, du denkst nie, bevor du handelst« — , während sie im Geiste ihre Rede für Chick zusammenbastelte. Die ganze Nacht hatte sie sich den Kopf zerbrochen, was sie sagen würde: »Chick, ich will es noch einmal mit dir versuchen. Ich glaube, zwischen uns ist mehr als nur sexuelle Anziehung. Gleich nach der ersten gescheiterten Verabredung aufzugeben, wenn sich daraus vielleicht etwas ganz Wesentliches entwickeln könnte, das ist ungefähr so, als würde man dem Schicksal die Tür vor der Nase zuwerfen. Vielleicht sind wir füreinander geschaffen. Doch um das herauszufinden, müssen wir es noch einmal miteinander probieren.« Amanda glaubte jedes Wort davon, denn seit dem Moment ihres Kennenlernens verspürte sie eine große Zuneigung zu ihm. Sie hatte es im Gefühl, dass ihre Schicksale miteinander verknüpft waren. Er musste sich noch einmal mit ihr verabreden.


    Als sie um die Ecke von Chicks Block bogen, bemerkte Frank als Erste die aufblitzenden Lichter. Der Rettungswagen stand direkt vor Chicks Haus. Amanda sog mechanisch die Luft ein. Frank stürzte auf das Sirenengeheul zu und zog ihre Schwester am Handgelenk hinter sich her. Sie erreichten die Polizeisperre gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Chicks blaue, starre Leiche auf einer Bahre zum Rettungswagen gerollt wurde. Die Polizisten hatten sie nicht einmal zugedeckt. Eine Schande — ein stechender Schmerz der Trauer erfüllte Amanda.


    Frank rief dem Sanitäter zu: »Selbstmord?«


    Er hievte die Bahre in den Rettungswagen und schrie zurück: »Nein.« Amanda war erleichtert. Nicht dass ihr Ego so groß gewesen wäre, aber bei einem Selbstmord war die Seele dazu verurteilt, zwischen dieser Welt und der Astralebene auszuharren, bis die natürliche Lebenserwartung erreicht war — ein schreckliches, grausames Zwischenstadium.


    Frank brüllte erneut: »Ein Unfall?«


    Der Sanitäter gab keine Antwort. Er zog die Türen zu und der Wagen brauste davon. Die Schwestern schauten ihm nach, bis er verschwunden war.


    »Ich weiß, was passiert ist, Frank«, sagte Amanda sanft.


    »Deine Intuition kann mir im Moment gestohlen bleiben«, gab Frank zurück.


    Amanda schwieg. Aber in ihrem Innern spürte sie es. In dem Augenblick, als sie die Leiche sah, wusste sie es.


    Chicks Tod war kein Unfall. Jemand hatte ihm das Leben genommen. Und dieser Jemand war nicht Gott.

  


  
    Kapitel 7


    


    Leichen. Eine Leiche im Leben zu sehen reichte. Vor Chick hatte Frank zwei Tote gesehen. Sie hatte die leblosen Körper ihrer Eltern in der Wohnung entdeckt. Amanda gegenüber hatte sie diesen Moment als riesiges, zermalmendes Gefühl beschrieben, das einem die Luft abschnürte. All ihre bisherige emotionale Sicherheit, Wärme und persönliche Entfaltung schrumpften — wie eine verschrumpelte alte Kaffeebohne — zu einem harten Klümpchen Bitterkeit zusammen, das sich als ständige Mahnung in ihrem Gehirn einnistete. Wenn sie ganz besonders einsam war, spürte Frank das Klümpchen unter ihrer linken Augenbraue stark pulsieren.


    »Du hast noch nie einen Toten gesehen«, sagte Frank zu ihrer Schwester.


    »Nein«, antwortete Amanda.


    Wenn es bei solchen Angelegenheiten eine Jungfräulichkeit gäbe, hätte Amanda jetzt ihre Leichen-Unschuld verloren. In der Nacht, als Frank Mutter und Vater entdeckte, hatte Amanda eine Verabredung. Frank rief hundertmal bei ihr an, bis Amanda endlich abhob, um die schlimmste Nachricht ihres Lebens zu erfahren. Gott sei Dank musste Frank diesmal niemanden verständigen.


    »So ein Elend«, sagte Amanda.


    »Ja, Totsein ist so ungefähr das größte Elend, das einem zustoßen kann.«


    »Nicht Totsein. Den Toten zu sehen.«


    »Glaub mir«, sagte Frank, »Chick ist noch viel elender dran als wir.«


    Die Schwestern machten sich schleunigst auf den Rückweg ins RTB. Amanda verzog sich hinter die Theke, um Bohnen zu mahlen, Pfund für Pfund. Frank zählte das Geld in der Kasse fünfmal nach, bis sie sicher war, dass sie es richtig zusammengerechnet hatte. Sie mussten irgendetwas tun, um den Anblick von Chick auf dieser Bahre — steif, blau und in kniender Haltung — aus dem Kopf zu bekommen. Schauderhaft.


    »Wir müssen das Café öffnen«, bemerkte Frank.


    »Ein Mensch ist tot«, sagte Amanda.


    »Das tut mir auch sehr Leid, aber wir müssen den Laden aufmachen. Noch drei Tage geschlossen zu haben, können wir uns nicht leisten. Wir können uns nicht einmal leisten, weitere drei Stunden geschlossen zu haben. Obwohl ich nicht weiß, was wir den Leuten erzählen sollen, wenn sie hier hereinspazieren.« Frank hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie nur an sich dachte und an das Romancing the Bean. Und Amanda hatte Recht: Ein Mensch war tot. Sollten sie einen Trauergottesdienst finanzieren? Mit welchem Geld?


    »Wir müssen etwas für ihn tun«, sagte Amanda. »Ich könnte einige Worte sagen, eine Art Lobesrede halten.« Sie räusperte sich. »Charles Peterson war ein netter, ein bescheidener Mann. Er... ähm, hatte sehr lange Beine.«


    Frank schüttelte den Kopf. »Du weißt doch überhaupt nichts über ihn.«


    »Ich empfinde etwas für ihn. Ich trauere noch den Möglichkeiten nach«, sagte Amanda. »Jemand kann einem doch wichtig sein, selbst wenn man ihn nicht genau kennt.«


    »Über mir hängt ein Fluch, Amanda«, sagte Frank. »Ganz sicher. Alles, was ich tue, geht schief. Aber ich gebe die Hoffnung nicht auf, den Glauben. Clarissa wird sich wahnsinnig aufregen. Und es ist alles mein Fehler.«


    »Wieso ist das dein Fehler?«, wollte Amanda wissen. »Hast du Chick umgebracht?«


    »Irgendwie ist es mein Fehler«, beharrte Frank. »Warte, bis alles aufgedeckt ist. Dann wird sich herausstellen, dass es irgendwie wegen mir passiert ist.«


    Die Schwestern öffneten das Café erst um 7.30 Uhr. Den ganzen Vormittag über strömten Gäste herein und erkundigten sich nach Mr Coffee und wann er wieder in Erscheinung treten würde. Frank wollte nicht erklären, was passiert war, und log. Sie versicherte der Kundschaft, dass der King höchstpersönlich jeden Augenblick hereinspazieren musste. Amanda verschwand in regelmäßigen Abständen auf dem Klo, um ihre Tränen zu trocknen. Währenddessen lief das Geschäft gut — der Sturm vor der Ruhe, dachte Frank. Sie versuchte einige hundertmal, bei Clarissa anzurufen, doch niemand hob ab. Als Matt gegen Mittag auftauchte, erzählte Frank ihm, dass man Chick tot zu Hause aufgefunden hatte.


    »Was ist passiert?«, fragte er.


    »Das wissen wir nicht«, sagte Frank. Keiner wusste etwas Genaueres.


    Matt nickte. »Wo, hast du gesagt, hat man ihn gefunden?«


    Amanda und Frank tauschten einen Blick aus. »In seiner Wohnung in der Joralemon Street. Warum fragst du?«, sagte die Schwester mit den rot geweinten Augen.


    »War er im Haus oder draußen?«


    Frank wusste es nicht. »Ich habe keine Ahnung.«


    »Matt, hast du Chick schon vorher kennen gelernt?«, fragte Amanda. »So, wie ihr euch gestern Abend unterhaken habt, bin ich fast sicher, dass ihr euch schon gekannt habt. Eure Körpersprache signalisierte Vertrautheit.« Frank verdrehte die Augen. Sie fragte sich, ob Amanda wohl wusste, was ihre Körpersprache in diesem Augenblick zum Ausdruck brachte.


    »Was soll das heißen? Ist das ein Verhör? Wenn man in diesem Land zu viele Fragen stellt, wird man entweder für verrückt erklärt oder für einen Verbrecher gehalten. Zum Glück bin ich aber normaler als alle anderen hier. Und ich lebe nach meinen eigenen Regeln, verstanden? Ich kenne den Unterschied zwischen richtig und falsch.« Dann schnappte er sich einen Besen und fing wie ein Wilder an zu kehren. Die Schwestern hielten es für das Beste, ihn allein und in Ruhe arbeiten zu lassen.


    Die alte Dame, Lucy, die gerne endlos Kaffee in Anspruch nahm, tauchte an diesem Tag unmittelbar nach dem Mittagessen auf. Sie hatte ihr PowerBook dabei und war ganz offensichtlich beleidigt, dass sie keinen Tisch für sich allein ergatterte. Schimpfend stürmte sie in Richtung Theke: »Sie sind das beste Beispiel dafür, dass wir in einer moralisch verkommenen Gesellschaft leben, in der gierige und frivole Menschen wie Sie die Verantwortung für Familie und Heim nicht ernst nehmen. Haben Sie keine Würde? Dieser Wettbewerb war erbärmlich! Und jetzt bedienen Sie diesen sexbesessenen Pöbel da. Gott wird Sie strafen.«


    Amanda drehte sich zu Frank. »Hat sie Recht? Ist Chicks Tod etwas wie eine göttliche Strafe?«


    »Lucy«, sagte Frank, »ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie jahrelang ein treuer Gast gewesen sind. Aber Sie können nicht davon ausgehen, dass wir Ihnen einen Tisch reservieren. Und kostenlos nachgießen können wir auch nicht mehr.«


    Lucys Augen blitzten. »Unverschämte Göre!« Sie verschwand, ohne auch nur eine Tasse getrunken zu haben.


    Frank rief ihr hinterher: »Im Moonburst finden Sie bestimmt einen freien Tisch.«


    Wie auf ein Stichwort kam Benji Morton zur Tür herein. Er sah ganz annehmbar aus, gekleidet in Jeans, rote Holzfällerjacke und Timberland-Stiefel. Unter dem Arm hatte er ein Exemplar der New York Post klemmen. »Arbeiten selbst am Ruhetag?«, fragte Frank, die sich große Mühe gab, fröhlich zu wirken.


    »Euren Trumpf im Kampf ums Überleben einfach kaltzustellen... Da könnt ihr euren Laden doch gleich dichtmachen.«


    »So schnell verbreiten sich Neuigkeiten«, flüsterte Frank. Sie wollte nicht, dass die Gäste die Wahrheit erfuhren.


    »Klar, vor allem, wenn es auf der Titelseite der Zeitung steht«, sagte er und warf die Post auf die Theke. »Ich freue mich darauf, für eure Räume einen Pachtvertrag auszuhandeln, wann immer ihr wollt.«


    Frank schnappte nach Luft und Amanda stürzte sich auf die Titelseite. Das Foto war perfekt: Amanda und Chick, die sich verträumt in die Augen schauten. Darunter die Schlagzeile: KAFFEE TRINKEN UND STERBEN. Und weiter lautete es im Text: »Kaffee-King tot aufgefunden — Bildschöne Besitzerin besonders verdächtig.«


    »Der Fotograf vom Brooklyn Courier muss der Post die Bilder verkauft haben, die er gestern Abend gemacht hat«, sagte Frank.


    Amandas Hände zitterten, als sie die Zeitung hielt. »Bildschöne Besitzerin? Das kommt aber auf dem Foto nicht gut heraus.« Demnach war ihre Eitelkeit größer als ihr Kummer.


    »Ein fabelhaftes Foto«, stellte Benji fest. »Du könntest dir nicht ähnlicher sehen.«


    »Meine Haare sind fransig, die Haut sieht fleckig aus. Mein Kinn — es sieht fast dreimal so groß aus, wie es in Wirklichkeit ist. Dazu würde ich allenfalls bemerkenswerte Besitzerin sagen.«


    »Du machst dir Sorgen um deine Haare?«, fragte Frank. »Dass man dich Mörderin nennt, interessiert dich weniger als irgendwelche Flecken im Gesicht? Wenn du dich nicht mit Chick verabredet hättest, hätte er daheim vor dem Fernseher gesessen wie ein normaler Mensch und wäre nicht umgebracht worden. Und jetzt geht es durch die gesamte Presse. Kapierst du es denn immer noch nicht? Wer trinkt schon Kaffee bei einer Mörderin? Man muss ja fürchten, Arsen in den Koffeinfreien gekippt zu bekommen!«


    Amanda starrte sie an. »Frank, ganz ruhig.«


    »Sag kein Wort mehr über das Foto, Amanda«, fuhr Frank fort. »Du weißt genau, dass du gut aussiehst. Und selbst wenn du das nicht tätest, selbst wenn du was weiß ich wie ausschauen würdest, würde kein Mensch so primitiv sein und jetzt darauf achten.« Frank riss ihr die Zeitung aus der Hand und schlug sie auf, um den Artikel zu lesen.


    Doch Amanda nahm die Zeitung sofort wieder an sich. »Eitelkeit und Trauer liegen nah beieinander. Deswegen kann eine Frau von einer Trennung absolut niedergeschmettert sein und gleichzeitig hingerissen, dass sie mit der Herzschmerz-Diät fünf Kilo abnimmt. Und deswegen sagte Oma auch immer: >Leg Lippenstift auf, dann fühlst du dich gleich besser.< Und wenn ich schon die Titelseite einer größeren Zeitung der Metropole ziere, ist es kein Verbrechen, gut ausschauen zu wollen.« Amanda, die rhetorisch nicht sehr versiert war, lächelte, als sie ausgesprochen hatte. »Und in Anbetracht der Tatsache, dass der Artikel von mir handelt, werde ich ihn auch zuerst lesen.«


    »Du kannst von Glück reden, dass die Post, was den Leseranteil betrifft, nur drittrangig ist.« Frank riss ihr die Zeitung wieder aus der Hand.


    Auf einmal hatten die Schwestern die Zeitung in Fetzen gerissen. Benji machte den vergeblichen Versuch, sein Exemplar zu retten. »He, hört auf«, rief er. »Ihr schuldet mir fünfunddreißig Cent.« Die Gäste blickten irritiert auf.


    Die Türglocke bimmelte und Clarissa stolperte herein, ungefähr fünfzig Exemplare der Post eng an sich gepresst. »Achtung, Mädels!«, johlte sie. »Wir haben das Schiff geentert! «


    »Die Titanic?«, sagte Frank spitz.


    »Die Bounty«, antwortete sie. Wieder bimmelte die Türglocke. Diesmal kam der J. Crew-Dressman hereinstolziert. Auch er schleppte mehrere Dutzend Exemplare der Post mit sich. »Die kannst du in die Ecke legen«, sagte Clarissa zu Walter. Die Schwestern, die etwas irritiert dreinschauten, fragte sie: »Habt ihr den Artikel gelesen?«


    »Wir waren gerade damit beschäftigt, ihn zu zerreißen.«


    Benji half Clarissa beim Abladen des Stoßes und stapelte alle Exemplare auf den Fußboden, bis auf eines, das er sich unter den Arm klemmte. Er drehte sich zu Frank um und sagte: »Ich überlasse euch jetzt eurem Ruin.« Was er auch tat, indem er fluchtartig ging.


    Frank schnappte sich das oberste Exemplar, Amanda holte sich ebenfalls eines, so dass sie den Artikel gleichzeitig lesen konnten. »Wie kam die Post so schnell an Fotos heran?«, wunderte sich Frank.


    Clarissa wusste die Erklärung: »Als ich dem Pressefritzen die Story anbot, war ich so clever, ihn mit dem Fotografen vom Brooklyn Courier in Kontakt zu bringen. Heute braucht man schon den richtigen Dreh, um eine Zeitung an den Mann zu bringen. Keine Fotos, keine Story. Das habe ich in einem Medienkurs gelernt.«


    Die Schwestern waren so ins Lesen vertieft, dass sie Clarissas Eigenlob fast nicht beachteten. Amanda las laut: »Nach der Aussage von Paul McCartney, Barkeeper im Heights Café, saß das Pärchen nur zirka fünfzehn Minuten zusammen. Dann stürmte Mr Peterson aus dem Restaurant. McCartney sagte gegenüber einem Journalisten der Post, das Paar hätte einen schrecklichen Streit gehabt. Nachdem Mr Peterson gegangen war, schwor ihm Ms Greenfield Rache dafür, dass er sie verlassen hatte.«


    »Das ist doch überhaupt nicht wahr!« Amanda glaubte nicht, dass Paul so etwas zu einem Journalisten gesagt haben sollte.


    Frank las weiter: »Todesursache war ein Schlag auf den Kopf. Mr Peterson erlitt einen Schädelbruch. Der Gerichtsmediziner wird außerdem eine Blutprobe für ein toxikologisches Gutachten nehmen.«


    »Ich habe nie Rache geschworen«, versicherte Amanda den Umstehenden, noch immer fassungslos. »Das ist Verleumdung oder nennt man das Rufmord? Der ganze Artikel ist eine einzige Lüge. Armer Paul. Es muss schrecklich für ihn sein, so falsch zitiert zu werden. Ich höre sein Lamento bis hierher.«


    »Klar ist es übertrieben«, sagte Clarissa zu Amanda. »Aber wir brauchten doch etwas Sensationelles. Die Geschichte, die du mir am Telefon erzählt hast, war nicht spektakulär genug. Deshalb habe ich dem Pressemenschen gesagt, er kann sie ausschmücken.«


    Frank wusste überhaupt nicht mehr, wo ihr der Kopf stand. Sie fragte Amanda: »Ich habe doch den ganzen Vormittag versucht, Clarissa anzurufen.«


    »Ich habe sie auf ihrem Handy erreicht«, gab Amanda zu.


    »Du hast ihre Handynummer?«


    »Und ihren Pager.«


    »Ich habe auch ihre Pagernummer nicht.«


    Amanda lächelte. »Vielleicht will Clarissa nicht, dass du sie über den Pager erreichst.«


    Das tat weh, dachte Frank. »Ich verstehe das nicht.«


    »Clarissa will nichts von dir hören«, wiederholte Amanda.


    »Ich meine, was soll das? Warum ist das hier die Bounty? Soll das eine Meuterei werden? Wer ist der Kapitän? Und weshalb hast du die Story manipuliert?« Schon wieder gewann Amanda den Beliebtheitswettbewerb. Dabei hatte Frank gedacht, Clarissa mochte sie wirklich.


    Bevor Clarissa etwas sagen konnte, bemerkte Walter J. Crew: »Für die Publicity ist es am besten, wenn die Presse phantasiert. Und am allerbesten ist es, wenn sie tobt. Du wirst schon sehen, Francesca. Das zieht Kundschaft an.« Zu Clarissa sagte er: »Wo soll ich mich hinsetzen? Ans Fenster? Und ich brauche noch Kaffee und Kekse.«


    »Setz dich besser an einen Tisch in der Mitte«, instruierte ihn Clarissa. Zu den beiden Schwestern sagte sie: »Da Chick tot ist, habe ich Walter, unseren Zweitplatzierten, als Mr Coffee engagiert. Er ist genau der Richtige. Und selbst eine schlechte Presse ist eine gute Presse. Wir sind auf der Titelseite der New York Post\ Absoluter Wahnsinn! Nur deswegen habe ich das mit den Fotos arrangiert und den Journalisten überzeugt, die Story zu bringen. Und nur zur Information, Francesca: Amanda wusste nicht, was ich aus dem machen würde, was sie mir erzählte. Außerdem habe ich ihr gestern Nacht meine Handy- und meine Pagernummer gegeben, für euch beide.«


    Frank sah, wie Clarissa und Amanda einen Blick tauschten. Log sie? Warum war sie nicht diejenige, die heimlich Blicke mit Clarissa tauschte? Frank konnte nicht verhindern, dass ein schauderhaftes Gefühl des Abgelehntwerdens in ihr hochkroch. »Was machen wir, wenn die Polizei kommt, um Amanda festzunehmen?«, fragte sie.


    »Das wird nicht passieren«, versicherte Clarissa den beiden. »Dem Polizeisprecher zufolge, der auch im Artikel zitiert wird, weist nichts darauf hin, dass Amanda etwas mit dem Mord zu tun hat. Und hier steht« — sie ging zu Frank und deutete auf eine Zeile ganz am Ende des Artikels — , »dass für die Polizei mehrere andere Verdächtige ernsthaft in Frage kommen. Ich habe keine Ahnung, wer das sein könnte. Und es ist mir auch egal. Wer weiß, in welchen Schwierigkeiten Chick steckte? Wer von uns weiß schon etwas von ihm? Dass er in den letzten zehn Jahren außer Landes war? Zum Bergsteigen? Er konnte im Ausland in alle möglichen Dinge verwickelt gewesen sein. Es tut mir Leid, dass Chick tot ist, denn er war ein toller Mann. Aber wir müssen weiterleben, und das heißt, wir müssen zugunsten des Ladens Furore machen. Ich bin sicher, Amanda ist einer Meinung mit mir.«


    Clarissa stand neben Frank. Der überwältigende Vanilleduft erinnerte Frank an die Kekse, die ihre Mutter zur Weihnachtszeit immer für die Gäste gebacken hatte. »Welcher Journalist druckt wissentlich eine gefälschte Geschichte wie diese da?«, fragte sie Clarissa. »Ist das nicht völlig unmoralisch?«


    Clarissas Lächeln erinnerte an eine schlitzohrige Katze. »Das kommt darauf an, wie du unmoralisch definierst. Also, Francesca, wie wäre es mit einer Tasse Kaffee für unseren neuen Mr Coffee?« Sie ging zu einem Tisch, der voller Gäste war. »Meine Damen, Sie haben doch nichts dagegen, wenn unser Mr Coffee sich zu Ihnen setzt?« Da sie nichts dagegen hatten, setzte er sich zwischen zwei erwartungsvolle Damen. Sie kicherten, als er seinen Mantel auszog und seine schönen Arme unter dem gestärkten royalblauen Hemd mit angeknöpftem Kragen zum Vorschein kamen.


    Clarissa schwirrte zwischen den Gästen umher und verteilte Post-Exemplare. Die Leute schnappten nach Luft, schauten Amanda an und bestellten einen weiteren Kaffee. Frank war sprachlos. »Geschieht dies alles wirklich?«, fragte sie.


    Amanda nickte. »Ich frage mich, was wir dagegen unternehmen sollen.«


    Clarissa gesellte sich wieder zu ihnen. Sie trug eine muschelfarbene Seidenbluse, und Frank hätte schwören mögen, die Umrisse ihrer Brustwarzen gesehen zu haben. Clarissa begann: »Das ist einfach super! Wie sich doch alles so entwickelt hat, wie ich es mir vorgestellt habe. Es sind bestimmt vierzig Leute im Café! Das sind schon einige mehr als letzte Woche, als ich zum ersten Mal hier hereingekommen bin. Nun, ich denke, ich brauche euch nicht daran zu erinnern, wie es vorher hier aussah.« Sie schaute zu Walter hinüber. Er verstand es großartig, seine weiblichen Tischgenossinnen zu unterhalten. »Und Walter — er ist ein Schatz. Er hat einige wunderbare Ideen für den Wettbewerb. Wir waren die ganze Nacht auf und haben uns darüber unterhalten, was wir alles während seiner Amtszeit als Mr Coffee machen könnten. Wir waren uns darüber einig, dass seine ständige Anwesenheit im Café und der regelmäßige Besuch seiner Dressman-Freunde mehr wert wären als nur Kaffee und Kuchen gratis. Ich habe mit ihm ausgemacht, dass wir ihnen dreißig Dollar pro Stunde zahlen. Ich glaube, das ist fair, wenn man bedenkt, wie viel mehr Kaffee wir verkaufen und wie viel Publicity uns das einbringt. Überlegt nur: Wir könnten einen Romancing the Bean-Kalender auf-legen. Tassen, Untersetzer verkaufen. Damit machen wir ein Vermögen.«


    »Unglaublich«, staunte Amanda, die ihre Rolle als hauseigener Schlächter offensichtlich akzeptierte.


    »Das geht mir alles zu schnell«, sagte Frank. Allmählich entglitt ihr die Kontrolle über ihren eigenen Laden. Als sie auf den großen Aufschwung gehofft hatte, hatte sie sich das etwas anders vorgestellt.


    »Denkt an die Menge Geld, waschkörbeweise«, schwärmte Clarissa. »Ich denke an Expansion, wir könnten in Park Slope etwas aufmachen.«


    »Stopp.« Frank hob abwehrend die Hände. »Einiges ist mir noch unklar.«


    Clarissa und Amanda warfen sich wieder einen verständnisvollen Blick zu, ganz als würde sie die Toleranz Frank gegenüber vereinen. »Was verstehst du nicht?«, fragte Clarissa.


    »Warum warst du die ganze Nacht auf, um dich mit Walter über seine Regentschaft als Mr Coffee zu unterhalten?«, fragte Frank. »Chicks Leiche wurde erst am Morgen gefunden.«

  


  
    Kapitel 8


    


    Clarissa wirkte plötzlich nervös. »Wie bitte?«


    Frank wiederholte die Frage. »Wie bist du auf die Idee gekommen, dass Walter Mr Coffee werden würde, bevor du überhaupt von Chicks Tod wusstest?«


    Amanda beobachtete, wie ihre Schwester und ihre neue Freundin Kampfhaltung annahmen. Die Konfrontation irritierte sie, denn sie verabscheute jegliche Art von Spannung, es sei denn sexuelle. Und selbst die ließ ihre Nerven für lange Zeit blankliegen. »Ich habe Clarissa gestern spätnachts noch angerufen, als ich wieder zu Hause war«, sagte sie. »Ich wollte sie darauf vorbereiten, dass wir möglicherweise einen neuen Kandidaten finden müssten. Ich wusste ja nicht, ob Chick je wieder ein Wort mit mir reden würde.«


    Frank nickte. »Aha, verstehe. Na klar, dann gibt das alles einen Sinn.«


    Die blonde Frau richtete ihre scharfen blauen Augen auf Frank. Amanda sah, wie ihre Schwester schauderte. »Ich bin froh, dass du gefragt hast, Francesca«, erklärte Clarissa. »Es ist gut, Fragen zu stellen. Nur so lernt man im Leben. Ich bin deswegen überhaupt nicht gekränkt.« Um Frank zu signalisieren, dass sie weiterhin auf ihre Unterstützung zählen konnte, wuschelte Clarissa ihr durch die schwarzen Haare, die sofort in ihre frühere Form zurückfielen.


    »Du und Walter, ihr habt also die Nacht miteinander verbracht?«, fragte Frank.


    »Ich denke schon«, sagte Clarissa. So viel zu Amandas und Clarissas kleinem Geheimpakt. »Wir haben nur geredet. Es ist nichts passiert, wenn du die Wahrheit wissen willst«, fuhr Clarissa fort. »Du siehst enttäuscht aus, Francesca. Hast du was Aufregenderes erwartet?«


    »Eigentlich habe ich etwas unsäglich Langweiliges erwartet, wie zum Beispiel ein Café zu führen. Liebesgeschichten sind nicht mein Fachgebiet.«


    Amanda unternahm einen Versuch, Frieden zu schließen. »Lasst es gut sein, ihr zwei. Wir wollen alle dasselbe und wir schaffen es. Seht euch Walter an und die vielen Gäste. Es wird uns gelingen.«


    »Ich bin mir immer noch nicht ganz darüber im Klaren, warum Amanda unbedingt als Mörderin hingestellt werden muss«, sagte Frank zu Clarissa.


    »Bitte, Frank«, bat Amanda. »Kann nicht einmal jemand anderes Recht haben? Kann nicht einmal jemand anderes wichtige Entscheidungen treffen? Clarissa weiß, was sie tut. Ich vertraue ihr völlig.«


    Amanda wusste, dass sie mit Clarissas Verteidigung Frank gegen sich aufbringen würde. Aber sie fühlte, dass sie es tun musste. Die beiden Frauen würden sich sonst womöglich nicht mehr auf das konzentrieren, was wirklich wichtig war. Amanda war — wenn es überhaupt eines gab — das Opfer von Clarissas Plan. Ihr Bild prangte auf der Titelseite der Zeitung. Wenn sie sich nicht darüber aufregte, warum sollte es dann Frank tun? Vielleicht sollte Amanda ja aus dem Weg geräumt werden? Nein, sie verscheuchte den Gedanken aus ihrem Kopf. Es gelang ihr nicht, sich Ärger einzureden, wenn sie nicht wirklich welchen verspürte. Und warum sollte sie auch? Hass, selbst wenn er gerechtfertigt war, fraß nur die Seele auf.


    »Einen Tag lang ein gutes Geschäft zu machen ist noch keine Kehrtwendung«, sagte Frank, »aber ein Fortschritt.« Dann rang sie sich eine Entscheidung ab. »Keine Wettbewerbe mehr in der nächsten Zeit. Warten wir ab, wie sich die Dinge im Lauf der nächsten Wochen entwickeln. Jeden Freitag einen neuen Preisträger ist sowieso zu viel. Das wird den Leuten schnell langweilig.«


    »Vielleicht ist Abwarten gar keine schlechte Idee«, sagte Clarissa diplomatisch. »Mein Plan ging sowieso von großem Tamtam aus, eben dem Gegenteil von Langeweile.«


    Dann suchten Frank und Clarissa entgegengesetzte Ecken des Cafés auf: Frank half Matt, frischen Kaffee aufzubrühen, da sie es ablehnte, den Kaffee länger als eine halbe Stunde stehen zu lassen, während Clarissa von Tisch zu Tisch ging und den Gästen das Gefühl vermittelte, willkommen zu sein. Ihre Schönheit — so beobachtete Amanda — machte andere Frauen nicht neidisch, vielmehr lösten ihre Grazie und ihr Stil Bewunderung aus, nicht etwa Kritik. Ihre Bewegungen waren so fließend und weich wie ihre Flanellhose.


    Amanda wusste nicht, mit wem sie als Nächstes sprechen sollte. Half sie Frank, fühlte sich vielleicht Clarissa verraten. Wenn sie aber Clarissa hinterherlief, würde Frank eine Verschwörung gegen sich befürchten. Sie wünschte, sie könnte die Zeit zurückdrehen: Es lag gerade einmal 24 Stunden zurück, da verband Frank und Clarissa noch eine gut im Wachsen begriffene arbeitsbedingte Beziehung, und Amanda hatte einen Mann kennen gelernt, mit dem sie eine ausbaufähige Beziehung verband. Jetzt hatten die beiden Verbündeten eine Mauer zwischen sich aufgebaut, und sie war — romantisch ausgedrückt — so allein wie eh und je. Die plötzliche Last der Verzweiflung drückte schwer auf Amandas zarte Schultern.


    »Ich gehe kurz weg.« Sie verabschiedete sich von beiden, zog ihren engen Mantel über den schwarzen Rolli und die schwarze stiefelfreundliche Hose, die sie Wunderhose nannte, und ging nach draußen. Zum ersten Mal nach langer Zeit beschloss sie, sich einen Nachmittagsdrink zu genehmigen. Ihr Freund und Barkeeper, Paul McCartney, würde sie aufmuntern, dazu hatte er Talent. Und sie konnte ihm beweisen, dass sie ihn nicht für selbst gebastelte Zitate in der Zeitung verantwortlich machte.


    Amanda ging Richtung Heights Café. Unterwegs auf der Straße gafften die Leute sie an. Zwei alte Damen wären fast auf dem Pflaster gestolpert, als sie ihr aus dem Weg gehen wollten. Zuerst dachte sie, sie würde sich das nur einbilden, aber wohin sie auch schaute, die Leute deuteten auf sie und flüchteten vor ihr. Sie hinterließ eine breite Schneise auf dem Gehsteig der Montague Street. Amanda wischte sich nervös über Gesicht und Kleidung. Eine Sache hatte sie bei den Enthüllungen der Post nicht bedacht — sie war dadurch entblößt.


    Sie atmete tief ein und aus. Nur noch zwei Häuserblocks trennten sie von einem freundlichen Gesicht. Amanda fragte sich, was Paul dem Journalisten wohl tatsächlich erzählt hatte. An der Ampel an der Hicks Street musste sie warten. Eine Frau neben ihr schrie plötzlich auf und rannte auf die andere Straßenseite, während ein Mann sie etwas zu aggressiv anrempelte. Sie fühlte sich attackiert und lief bei Rot über die Straße. Ein Pärchen pfiff sie aus, als sie an ihnen vorbeistürmte.


    Mit beiden Händen stieß sie die zweiflügelige Tür zum Heights Café auf. Die vertraute Umgebung erfüllte Amanda mit Erleichterung. Todd Phearson, der winzige Besitzer und gleichzeitig Oberkellner, um die fünfzig, fing sie an der Tür ab. Amanda erwartete, dass er sie einem Teddybären gleich in die Arme schloss und stützte, war er doch ein guter Nachbar und Freund ihrer Eltern gewesen. Stattdessen bedeutete seine Handhaltung ihr »Halt«.


    »Es tut mir Leid, Amanda«, sagte er, »aber ich glaube, wir sollten auf Distanz bleiben, bis diese Sache vorbei ist.«


    Warf er sie hinaus? Sie konnte nicht fassen, was sie eben gehört hatte. »Du glaubst doch nicht etwa, dass ich jemanden töten könnte?«, fragte sie. Von den Leuten, die er kannte, war sie sicher die Letzte, zu der die Rolle eines Killers passte. Keiner Fliege konnte sie etwas zuleide tun. Sie hatte Fliegen gefangen, um sie ins Freie zu bringen. Sie hatte Moskitos gefangen, um sie ins Freie zu bringen. Was im Übrigen gar nicht so leicht zu bewerkstelligen war.


    »Amanda, du weißt genau, dass ich dich nie verdächtigen würde«, flüsterte er, und sein durchdringender Blick wich nicht von ihrem Gesicht. Daran erkannte Amanda, dass er log. Ehrliche Menschen schauen einem in die Augen. Unehrliche starren einem in die Augen.


    »Ich will mit Paul sprechen«, sagte sie und wich einen Schritt von Todd zurück. Ihr Magen schien sich umzudrehen, das Gefühl, gemieden zu werden, war entsetzlich. Es kam ihr vor, als wäre sie in ein anderes Universum geraten, wo alle sie hassten.


    »Paul ist nicht hier«, sagte Todd ruhig. »Ich habe ihm gesagt, er soll heute zu Hause bleiben. Ich will nicht, dass es in meinem Restaurant noch mehr Ärger gibt. Deine Anwesenheit könnte den Rest der Belegschaft stören — und auch die Gäste. Das kann ich nicht riskieren. Ich habe schließlich ein Geschäft zu führen.«


    Amanda konnte den Verrat nicht fassen. Sie kannte Todd schon über ein Dutzend Jahre. So behandelt zu werden, wegen nichts und wieder nichts, wegen eines Werbegags. Es war lächerlich. Und es tat weh. »Ich muss auch ein Geschäft führen, Todd«, sagte sie mit großer Beherrschung. »Und genau darum geht es dabei doch.«


    Todd seufzte und schob sie in Richtung Tür. »Du kriegst dein Geschäft in den Griff und ich meines. Es tut mir sehr Leid, dass dir das alles zustößt. Aber ich bin auch gekränkt, dass du mein Restaurant mit hineingezogen hast. Wenn alles geklärt ist, komm vorbei, wann immer du willst.«


    Genauso gut hätte er sagen können: »Deine Eltern haben mir gar nichts bedeutet.« Amanda kämpfte gegen eine vulkanartig aufbrodelnde Wut in ihrer Brust. Es kostete sie eine Menge Selbstbeherrschung, sich zusammenzureißen. Jeder hielt sie für eine Mörderin. Doch dies traf nicht zu. Sie war ein guter Mensch. Ein Strom von Liebe floss durch ihr Herz. Sie glaubte an Gott und sie spendete für wohltätige Zwecke. Aber dieser Hinauswurf, einfach fortgejagt zu werden, das überschritt ihre Schmerzgrenze.


    Sie schaute in Todds verhärmtes Gesicht, und zum ersten Mal sah sie ihn, wie er wirklich war: ein boshafter, gemeiner Mann. »Vater hatte Recht«, sagte sie, und Tränen flössen aus ihren grünen Augen. »Er hatte dich immer im Verdacht, ein Antisemit zu sein.«


    Todds Gesicht wurde noch unansehnlicher. »Raus jetzt, Amanda«, kommandierte er.


    Sie sog mehrmals tief die reinigende Luft ein (die Sonne, der Mond, die Wellen, der Strand) und versuchte, die Fassung zu bewahren. Es wollte ihr aber nicht gelingen. Der Schmerz und die Wut wurden zu Naturgewalten, die nicht mehr aufzuhalten waren. »Du bist so — so anormal klein.« Dann rannte sie hinaus.


    Über seine Größe zu spotten. War sie schon so weit gesunken? Einen Mann wegen seines physischen Mankos zu beleidigen, als ob seine Statur irgendetwas mit der Größe seiner Seele zu tun hätte? Amanda schnaufte und keuchte die Hicks Street hinunter. Dabei wunderte sie sich über sich selbst. Armer Paul, er war bestimmt ebenfalls von Todd schlecht behandelt worden. Und alles wegen ihr. Schuldgefühle stiegen in ihr hoch. Für sie selbst mochte es noch angehen, aber Paul war von diesem Journalisten missbraucht worden.


    Amanda wusste, dass Paul in der Grace Court Alley wohnte, in einem der wenigen Wohnblocks von Brooklyn Heights, wo Stadt- oder Brownstone-Häuser aus der Vorkriegszeit die Regel waren. Das Gebäude, das deutlich vom Stil der fünfziger Jahre geprägt war, war das letzte in der Sackgasse. Er hatte ihr gesagt, seine Wohnung ginge auf den East River hinaus, diese trübe Wassermasse, die Brooklyn und Manhattan Island voneinander trennte. Das Haus hatte einen quadratischen Grundriss, fünf Stockwerke und einen Hof in der Mitte. Amanda war schon einmal an dem Gebäude vorbeigelaufen, aber sie hatte es noch nie betreten. Sie wusste nicht genau, in welchem Stock er wohnte, nicht einmal in welchem Flügel, aber sie war wild entschlossen, herauszufinden, was sich zwischen Paul und Todd abgespielt hatte. Sollte sein Job in Gefahr sein, würde sie für ihn tun, was sie konnte. Pauls Ehe stand auf wackligen Beinen. Sollte er arbeitslos werden, so würde das sicher seine Situation nur noch verschlimmern.


    Zum Glück hatte sie niemand auf dem kurzen Weg zur Grace Court Alley terrorisiert. Am Eingang von Pauls Haus ging Amanda auf eine alte Dame in einem Hermelinmantel zu, die einen Pitbull an einer Lederleine spazieren führte. »Entschuldigen Sie, Ma’am«, sagte sie. »Ich suche Paul McCartney.«


    »Probieren Sie es in Liverpool.«


    Amanda folgte ihr in die Eingangshalle. Kein Hausmeister in Sicht. Keine Wohnungs-Wegweiser. Sie schloss die Augen und versuchte, sich eine Tür mit einer Nummer darauf vorzustellen. Pauls Wohnungstür, hinter der er mit seiner Frau und den beiden Töchtern wohnte. Die Tür. Sie war rot. Mit einer goldenen Türklinke. Und die Nummer an der Tür lautete... Das war lächerlich. Damit erreichte Amanda nichts. Wie sehr wünschte sie sich in diesem Moment, übersinnliche Fähigkeiten zu besitzen. Instinkt war gut und schön. Aber wenn sie Visionen hätte, in die Zukunft sehen könnte. Das wäre etwas. Amanda würde freilich ihre Fähigkeiten nur positiv einsetzen. Sie würde Menschen helfen. Sie würde... Ein Räuspern in ihrem Rücken holte sie in die traurige Realität zurück.


    Sie drehte sich um und stand einer nett aussehenden, aschblonden Frau gegenüber, die einen dicken Daunenmantel trug, einen gerippten lila Rolli und schwarze Leggings. Amanda hatte seit 1997, dem Jahr der Hose, keine Frau mehr Leggings in der Öffentlichkeit tragen sehen. Neben der Frau standen zwei kleine Mädchen und ein Jack Russell. Das ältere Mädchen — sie mochte fünf Jahre alt sein — starrte Amanda an und hielt dabei die Hand der Mutter umklammert. Sie wirkte sehr ernst, eine alte Seele in einem jungen, kleinen Körper. Die Art, wie sie den Kopf hielt und unter halbgeschlossenen Lidern zu Amanda aufschaute, ließ sie weiser und müder aussehen, als sie es vom Alter her sein konnte.


    »Du siehst genau wie auf dem Foto aus«, sagte die Frau. Ihre Stimme klang verklebt, als hätte sie gerade eine größere Menge Honig gegessen.


    »Du musst Sylvia sein«, sagte Amanda zu Pauls Frau. »Ich habe so viel von dir gehört. Schön, dich endlich kennen zu lernen.« Sie bückte sich, um die Mädchen zu begrüßen. Um das Gesicht des jüngeren Mädchens — sie war zirka drei Jahre alt — kringelten sich goldene Korkenzieherlöckchen.


    Das Kind kicherte und sagte: »Du bist hübsch.«


    »Du auch«, gab Amanda zurück. Sie drehte sich zu der älteren, ernst dreinblickenden Schwester und wollte gerade sagen: »Und du auch«, als die Kleine sie unterbrach.


    »Mami, komm, lass uns gehen«, quengelte sie. Offensichtlich hatte sie keine Lust auf leeres Geschwätz. Ebenso wenig wie ihre Mutter.


    »Ich muss gehen«, sagte Sylvia und zog an der Leine.


    Amanda war nicht in die Wohnung gebeten worden. »Ich bin vorbeigekommen, um Paul zu besuchen«, sagte sie schnell. »Ich muss mit ihm reden.« Sie hielt inne, da Sylvia prüfend ihren Mantel ansah, beziehungsweise das, was darunter steckte. »Könnte ich vielleicht eine Minute mit hinaufkommen?«, bat sie.


    »Kinder, warum holt ihr nicht schon einmal den Aufzug für eure Mami«, sagte sie zu den Mädchen. Die Dreijährige rannte sofort los und nahm den Hund mit, während die Ältere die Hand der Mutter nicht loslassen wollte. Aber Sylvia bestand darauf. Sobald die beiden Frauen allein waren, sagte Sylvia: »Ich will nicht, dass du Paul triffst. Nie mehr. Lass meinen Mann in Ruhe. Du bist der Grund, warum unsere Ehe in der Krise steckt.«


    »Bitte?« Amanda war schockiert.


    »Dieser Artikel. Er hat ihn gelesen und wäre beinahe umgekippt bei der Arbeit«, sagte sie. »Todd hat ihn nach Hause geschickt. Paul war völlig am Ende. Ich habe ihn noch nie so fertig gesehen. Schließlich hat er mir alles erzählt. Dass er seit Jahren in dich verliebt ist und deshalb oft zu den unmöglichsten Zeiten arbeitet, weil er hofft, du könntest auf einen Drink vorbeikommen. Dass er versucht hat, sich über die Männer, die du im Schlepptau hattest, lustig zu machen, damit du das Interesse an ihnen verlieren solltest. Dass er dir Drinks kostenlos gibt und sich dafür einsetzt, dass du dein Essen schneller serviert bekommst. Ich habe die Mädchen wegschicken müssen, weil ich nicht wollte, dass sie ihren Vater so sahen.«


    Amanda war sprachlos. »Ich habe nicht... Ich war nicht... Du glaubst doch nicht...«


    »Er hat mir gesagt, dass du nie... dass nichts passiert ist«, sagte sie. »Dass du ihn als Freund betrachtest. Aber als Todd ihm riet, er solle lieber für ein paar Tage der Bar fernbleiben, ist er bei dem Gedanken, dich nicht mehr zu sehen, völlig zusammengebrochen. In den sieben Jahren, in denen ich mit Paul verheiratet bin, habe ich ihn niemals weinen sehen. Ich kann nicht fassen, dass ich nicht selbst oben sitze und heule.« Amanda hatte nie etwas von Pauls heimlicher Liebe mitbekommen. Seltsam. Zu merken, wenn Männer sich von ihr angezogen fühlten, war doch eigentlich ihre Spezialität.


    »Sie Arme!«, war alles, was Amanda herausbrachte.


    »Ich weiß nicht genau, wie ich reagieren soll. Verlassen will er mich nicht. Er liebt mich, sagt er. Paul war in den letzten Jahren so geistesabwesend. Emotional erwarte ich von ihm nicht mehr sehr viel, denn ich habe mein eigenes Leben, meinen Ehrgeiz, die Mädchen. Allein zu sein hat mir nichts ausgemacht. Aber jetzt — vielleicht wegen dir — ist mir nach Reden zumute. Hast du etwas Zeit für eine Tasse Kaffee?«


    Amanda zuckte die Achseln. Vor lauter Überraschung brachte sie noch immer kein Wort heraus. Sylvia deutete das als Ja. Sie sagte, sie wolle die Mädchen oben in die Wohnung lassen und dann gleich wieder herunterkommen. Amanda solle unten auf sie warten. Draußen war es inzwischen stockfinster, obwohl es erst gegen 17 Uhr war. Amanda schaute Sylvia nach, die zum Aufzug ging. Sie stand da, zur Statue erstarrt und wie gelähmt von den Ereignissen des Tages. Die Planeten mussten ja komisch zueinander stehen. Nach einigen Augenblicken löste sie sich aus ihrer Benommenheit. Ohne einen Blick zurückzuwerfen, rannte sie aus der Halle, die Straße hinauf und um die Ecke. Sie wäre weitergerannt, aber es war kalt und sie war nicht in bester Verfassung. Deshalb verlangsamte sie ihr Tempo zu einem Spazierschritt und atmete einige Male tief durch. Ein, aus, und noch mal. Nachdem sie das mehrmals getan hatte, kam sie zu der bemerkenswerten Erkenntnis: Atmen war wie Aspirin. Jetzt brauchte sie einen Scotch.


    Stattdessen lief sie weiter. Es tat gut, draußen an der frischen Luft zu sein, auch wenn es sehr kühl war. Im Winter wurde es bald dunkel und die Dunkelheit schützte sie vor bedrohlichen Blicken. Sie hielt den Kopf gesenkt und sah, wie ihre Collegeschuhe einen Schritt nach dem anderen machten. Sie wusste nicht, wie lange sie schon so gelaufen war, als sie plötzlich ein Schauer überlief. Sie schaute auf und befand sich am oberen Ende der Joralemon Street — bei Chicks Block. Bilder der morgendlichen Szene schossen ihr durch den Kopf. Sie wagte sich weiter und stand schließlich vor Chicks Haus. Ein gelbes Absperrband der Polizei verhinderte den Zugang zum abgeriegelten Areal an der Treppe. Auch die Mülltonnen waren anscheinend nicht zugänglich. Amanda blickte sich um, ob sie beobachtet wurde. Dann kroch sie unter dem Band durch. Im Dunkeln waren Blutspuren schlecht auszumachen. Sie hatte angenommen, dass Chick in seiner Wohnung gestorben war. Aber wie die Sache aussah, war seine Leiche draußen, praktisch auf der Straße gefunden worden.


    Amanda hörte ein metallenes Klicken und versteckte sich im Hohlraum unterhalb der Außentreppe. Einer von Chicks Nachbarn verließ das Haus. Sie wollte nicht innerhalb des von der Polizei abgeriegelten Areals gesehen werden. Es war vermutlich sowieso eine große Dummheit gewesen, überhaupt hierher zu kommen und Fasern, Haare und sonstige Beweisstücke ihrer Anwesenheit am Tatort zu hinterlassen — aber jetzt war es zu spät. Sie verfluchte sich im Stillen und wartete ab, bis der Hausbewohner vorbeigegangen war. Sie drückte sich so weit unter die Treppe, wie sie nur konnte, und beobachtete, wie eine eindeutig männliche Person die Stufen hinunterstieg und die Straße entlanglief. Sie betrachtete den Mann von hinten und bemerkte, dass ihr die Holzfällerjacke bekannt vorkam. Ebenso sein Gang und das rote Haar. Er stand unter einer Straßenlaterne in der Mitte des Blocks, als sie einen lauten Knall hörte. Der Kopf des Mannes flog in Richtung des Geräuschs und Amanda sah ihn im Profil.


    Benji Morton. Als sie spürte, dass sie noch lebte, holte sie tief Luft.


    Amanda wartete, bis er weit genug entfernt war, bevor sie aus ihrem Versteck herauskletterte. Sie ließ sich auf die nächste Treppe fallen und wartete, bis ihr klopfendes Herz sich wieder beruhigt hatte. Benji und Chick wohnten im gleichen Haus. Vielleicht hatten sie sich kennen gelernt oder waren befreundet? Das schien merkwürdig — sie konnten nicht verschiedener sein.


    Nach einigen Minuten war ihr Puls wieder normal und sie hatte sich wieder unter Kontrolle. Amanda musste sich irgendwohin zurückziehen, um alle Neuigkeiten in Ruhe zu überdenken. Außerdem drängte es sie sehr nach einem I-Ging-Wurf. Überzeugt, dass sie das alles am besten zu Hause machen konnte, lief sie in die Montague Street zurück.


    In diesem Moment hörte sie die Polizeisirene.

  


  
    Kapitel 9


    


    Der laute Knall hatte so viel Ähnlichkeit mit einem Schuss aus einer Handfeuerwaffe, dass sich die Gäste unter die Tische flüchteten. Frank hingegen fiel nicht darauf herein. Sie hatte ihr Leben lang in Brooklyn gelebt, nur eine Meile entfernt von Cobble Hill, der italienischen Enklave, die berühmt-berüchtigt für die Tonnen von Leuchtraketen war, die man dort am 4. Juli in die Luft jagte — verbunden mit der höchsten Fingerverlustquote in der ganzen Stadt. Sie erkannte einen Knallkörper am Geräusch.


    Als der Feuerwerkskörper draußen auf dem Gehsteig explodierte, gingen alle in Deckung außer Frank und Matt. Frank war stolz, dass kein Meter freie Fläche mehr zu sehen war.


    Einmal in ihrem Leben — damals, auf dem College, für etwa fünf Minuten — hatte sie erlebt, wie aufgestaute Aggression in willkürliche Gewalt überging: anonyme Anrufe, Vandalismus, Feuerwerkskörper. Aber jeglicher Rest Rücksichtslosigkeit in ihr war zusammen mit ihren Eltern gestorben. Oder vielleicht auch zusammen mit ihrer Jungfräulichkeit. Der Vorfall damals war so tragisch, chaotisch und trostlos gewesen, dass ihr jede Art von Rücksichtslosigkeit für immer fremd wurde.


    Matt holte Frank wieder in die Realität zurück. »He, Leute! Es ist alles in Ordnung! Keiner hat eine Bombe auf das Café geschmissen!«


    Eine Frau in einem Overall und einer Strickjacke mit Zopfmuster rappelte sich wieder auf. »Was war das?«, fragte sie nervös.


    »Nur ein Knallkörper«, beruhigte Matt die Anwesenden. »Keine Angst!« Dann fragte er Frank: »Gratiskaffee für die am Boden zerstörten Massen?«


    »Gute Idee«, antwortete sie. »Aber gib ihnen Kolumbia.« Wer tat so etwas? Es hätte jemand verletzt werden können, dachte Frank. Sie vermutete, dass ein Kind dahinter steckte, das ihnen einen Streich spielen wollte.


    »Wahrscheinlich war es Benji Morton vom Moonburst aus Neid, dass wir ihm seine Gäste abspenstig machen«, sagte Clarissa und klopfte sich den Staub von der Hose. Auch sie hatte sich in den Dreck geschmissen, als der Feuerwerkskörper explodiert war.


    Matt schüttelte den Kopf. »Benji Morton war es nicht.«


    »Woher willst du das wissen?«, fragte Frank.


    »Der würde es nie fertig bringen, eine Zündschnur anzuzünden«, antwortete er.


    »So viel Mut gehört nun auch wieder nicht dazu, um kleine Knallkörper loszulassen«, meinte Frank.


    Matt schüttelte den Kopf. »Nicht, um sie loszulassen. Er hätte viel zu viel Angst, gegen die Regeln zu verstoßen und geschnappt zu werden. Sein Rückgrat ist aus Butter, in seinem ganzen schwammigen Körper ist nichts, was einem Risiko standhalten würde. Woher ich das weiß? Ist er nicht der Manager des Moonburst? Das ist im Augenblick der am wenigsten riskante Job auf der ganzen Welt, oder nicht? Dieser Mann wird sein ganzes Leben lang ruhig und in Sicherheit dahinvegetieren, bis er eines Morgens mit neunzig aufwacht und sich fragt, wie er all die Jahre so vergeuden konnte, indem er nichts tat, nichts ausprobierte, nichts darstellte.«


    »Okay«, sagte Frank. »Ich schenke jetzt eine Runde frischen Kaffee aus.«


    »Gut zu wissen, Matt. Danke«, sagte Clarissa. »Oh, Francesca, leihst du mir mal kurz dein Ohr?«


    »Klar, such dir eines aus«, antwortete Frank und bereute sofort ihren Sarkasmus. »Tut mir Leid, Clarissa. Was gibt es?« Sie fürchtete sich vor dem, was die Blondine zu sagen hatte. Immerhin war es praktisch zu Handgreiflichkeiten gekommen. Gut, vielleicht nicht direkt zu Handgreiflichkeiten, aber böse Worte waren gefallen. Vielleicht nicht direkt böse Worte, aber sie waren immerhin so hart, dass Frank sich vorkam, als hätte sie jegliche Chance für eine Freundschaft mit diesem Wesen verspielt.


    Clarissa räusperte sich. »Du, ich fühle mich schauderhaft, seitdem das vorhin passiert ist. Ich hätte dir meine Ziele deutlicher machen sollen. Ich habe einfach das getan, wovon ich dachte, dass es helfen würde. Ich gebe zu, dass meine Methoden extrem sind. Ich glaube, ich bin das Gegenteil von Benji Morton: Ich nehme gerne Risiken in Kauf. Aber ich brauche deine Anerkennung, Francesca. Du bist so schnell und intelligent. Du bist jemand, der beim Schachspiel fünf Züge vorausdenkt. Ich fürchte, du hältst mich für leichtsinnig. Hoffentlich tust du das nicht, denn ich will dir nur imponieren.« Clarissa schaute Frank mit großen feuchtblauen Augen an.


    Franks Brust schwoll an vor Stolz, gleichzeitig rutschte ihr das Herz in die Hosentasche. »Ich versuche doch, dir zu imponieren«, sagte sie. »Du bist alles. Eine Luxusausgabe.« Und ich bin nichts, dachte Frank. Kleine Brüste und Bürstenhaare. Wozu sollte diese Walküre ihre Anerkennung benötigen?, fragte sie sich ehrfürchtig. Ihr war, als wenn das tollste Mädchen der Schule den Bücherwurm um Hilfe bittet. »Du machst deine Sache großartig«, sagte Frank. »Ich hoffe nicht, dass du es dir wegen meiner Unentschlossenheit anders überlegt hast.«


    »Bin ich erleichtert!«, erwiderte Clarissa mit einem einnehmenden Lächeln. »Ich fürchtete schon, ich hätte es mir ganz mit dir verdorben.«


    Unschlüssig, wie sie sich verhalten sollte, legte Frank Clarissa die Hand auf die Schulter. Sie hatte tatsächlich ihren Arm ausgestreckt und sie berührt. Frank konnte ihre Dreistigkeit nicht fassen, aber die Lobeshymne hatte eine narkotisierende Wirkung. Unsicher tätschelte sie Clarissas Schulter und sagte: »Ich denke, wir sollten die Gäste beruhigen. Sie sehen immer noch recht mitgenommen aus.«


    Clarissa legte ihre kalte, trockene Hand auf die von Frank. »Du hast Recht. Klar«, entgegnete sie. Und Frank fragte sich, ob Clarissa Amanda respektierte. Das war das Wichtigste, dachte Frank. Amanda sprach vielleicht Clarissas Jungmädchen-Seite an, aber Frank konnte vielleicht ein richtiger Freund werden. Sie lächelte Clarissa an und versuchte, ihr zu signalisieren, dass sie verstand: Amanda war nur ein Spielzeug.


    Frank hatte sich wieder beruhigt und servierte frischen Kaffee. Währenddessen beschwichtigte Clarissa die Gäste und Matt wischte kleine Bäche von verschüttetem Kaffee auf. Auch Walter putzte über einige Tische und füllte die Serviettenbehälter nach. Als alle wieder auf ihren Plätzen saßen, bedankte sich Frank bei Matt und Clarissa. Walter erschien mit einigen mit Kaffee vollgesogenen Wischlappen bei Frank hinter der Kuchentheke. Sie deutete auf die kleine Spüle neben den Kaffeebehältern und sagte: »Aufwischen geht über deine Pflichten als Mr Coffee.«


    »Kein Problem.« Er lächelte schüchtern.


    »Nein, ehrlich. Ich möchte mich bei dir bedanken«, sagte sie, immer noch beflügelt durch Clarissa.


    »Ist schon gut, Francesca.«


    Frank musste ihn einfach fragen: »Abgesehen von deiner Beziehung zu Clarissa und deinem angeblich grenzenlosen Bedürfnis nach Feedback — sag, warum machst du das hier?«


    Er wrang einen Lappen aus. »Was meinst du?«


    »Wenn du ein großer J. Crew-Dressman bist, warum bist du dann an kostenlosem Kaffee interessiert? Hast du keine Engagements, keine Sitzung, kein Probeläufen? Wie auch immer das heißen mag, was ein Dressman so zu tun hat, warum tust du es nicht?«


    »Sagen wir einfach, ich bin kein Fan von Amerikas Vereinheitlichung, zu der das Moonburst eine Menge beigetragen hat.«


    »Ganz im Gegensatz zu J. Crew?«, fragte sie.


    Er lachte. »Ich könnte schlimmer dran sein. Es könnte GAP sein. Außerdem ist J. Crew in erster Linie ein Versandgeschäft.«


    »Ja, in unserem Block würden die wohl kaum ein Geschäft eröffnen.« Sie nickte. »Aber der Katalog kostet jährlich zwanzig Millionen Bäume das Leben. Und warum muss ich jeden Tag einen davon in der Post haben?«


    Walter lachte — schon wieder. Er denkt, ich bin witzig, dachte Frank. Ja, witzig aussehen tue ich vielleicht. Kein gut aussehender Mann hatte ihr so viel Aufmerksamkeit geschenkt seit... Erinnerte sie sich überhaupt noch daran, wie lange das her war? Vielleicht war es Clarissas stillschweigender Anerkennung zu verdanken, dass alle Frank für unwiderstehlich hielten.


    »Ich habe gesagt, ich hätte ein Problem mit der Vereinheitlichung, nicht mit der Abholzung von Wäldern.«


    »Dann könnten also Tausende von Graueulen, die nicht wissen wohin, bei dir zu Hause einziehen?«


    »Ehrlich gesagt ist mir das piepegal.« Er machte eine Pause, als wartete er auf ihr Lachen, doch sie hielt sich zurück. Dann fuhr er fort: »Ich habe noch nie so eine vergraulte Eule aus der Nähe gesehen, aber ich bin sicher, ihre Federn gäben eine gute Füllung für Steppjacken ab.« Erneut entstand eine Pause. »Mensch, bist du hart. Wenn du nicht wenigstens bei meinen Witzen lächelst, fange ich an zu heulen.«


    »Ich lächele, wenn du etwas Lustiges sagst«, entgegnete sie. Er spülte seine Hände ab und Frank betrachtete sein Profil. Er hatte eine Knollennase. Das hasste sie bei einem Mann. Aber sie bewunderte die winzigen Poren seiner Haut und seine Koteletten — sie reichten fast bis an das markant geschnittene Kinn. Auch bemerkte sie positiv, dass er nicht diese seltsame, nach vorne geneigte, beinahe feminine Haltung hatte wie die meisten Dressmen.


    Er tastete nach der Seife und sagte: »Eigentlich bin ich in den Wettbewerb hineingerutscht, weil ich gesehen habe, dass jemand in Schwierigkeiten steckt und ich ihm gerne heraushelfen möchte.«


    »Auf mich hat Clarissa am Anfang bestimmt keinen hilflosen Eindruck gemacht«, sagte Frank.


    Walter beugte sich vor und holte sich ein trockenes Handtuch aus dem Regal. »Dir wollte ich helfen, Francesca«, erklärte er. »Ich mag dich. Ich habe dich vom ersten Tag an gemocht, als ich hier hereinschneite, um am Wettbewerb teilzunehmen. Du hast dich so an mir vorbeigedrängelt, als hättest du mich gar nicht wahrgenommen. Da schwor ich mir, mich bemerkbar zu machen, so wie ich dich bemerkt hatte.« Während er seine Unterarme trocken rieb, blickte er zu Frank hinunter, und sie spürte, wie ihr plötzlich sehr heiß wurde.


    »Mein Gott, du bist so ernsthaft«, stellte Walter fest. »Es scheint so, als wären deine Züge alle miteinander gekoppelt, als würden sie sich gegenseitig halten. Ich wette, wenn du lachst, verändert sich dein ganzes Gesicht vollkommen. Tu es, Francesca. Ich möchte es sehen.«


    Sirenen heulten, Lichter flammten auf.


    Frank drehte sich zu den Fenstern des Cafés. Auf der Straße hielt ein Polizeiauto an, im nächsten Moment stürmten zwei Polizisten herein, die Pistolen im Anschlag, bereit, einzugreifen und das Café unter Kontrolle zu bringen. Sie bemerkten schnell, dass die zirka vierzig Frauen durch Gratiskaffee und Adrenalin schon derart aufgewühlt waren, dass sie keinen zusätzlichen Kick mehr brauchten. Noch bevor die beiden ihre Waffen wieder weggesteckt hatten, stürmte ein zerzauster Mann in einem abgetragenen, braunen, gürtellosen Trenchcoat in das Café und schoss mit einer 35-mm-Kamera hastig einige Fotos von den Polizisten, zum Teil mit Frank im Hintergrund.


    Frank trat einen Schritt vor und sagte zu den Männern in Uniform: »Das ist mein Café. Was wollen Sie hier?« Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Matt die Polizisten giftig anvisierte. Aus seinem Blick sprach Misstrauen den Leuten gegenüber, die Gesetz und Autorität verkörperten.


    »Da drüben, Officers!«, sagte der Mann im Trenchcoat. Frank und die Polizisten blickten in die angedeutete Richtung und wurden dabei sofort fotografiert.


    Einer der Polizisten, mit ungefähr 198 Zentimetern der kleinere von beiden, erklärte: »Wir haben eine Meldung bekommen, dass hier Schüsse abgegeben worden sind.«


    »Schüsse?«, fragte Frank. »Nein, nein. Irgendein Verrückter hat auf der Straße billige Knallkörper losgelassen. Verletzt wurde niemand.« Der Mann im Trenchcoat starrte Frank an, während sie redete, und sie spürte, wie seine Blicke ihr folgten, als sie mit den Polizisten nach draußen ging, um ihnen die Überbleibsel des Feuerwerkskörpers zu zeigen. Der zweite Polizist, ein Riese von zwei Metern, holte ein Klemmbrett aus der Ablage des Einsatzwagens und bat sie, ein Formular zu unterschreiben.


    In diesem Moment kam Amanda die Straße entlanggerannt. Sie atmete schnell, als wäre sie von New Jersey hierher gesprintet. Frank beruhigte sie, dass nichts passiert sei und sie sich nicht aufzuregen brauche. Der kleinere Polizist erkannte Amanda, er hatte ihr Bild in der Zeitung gesehen und bat sie nun schmeichelnd um ein Autogramm. Offensichtlich wäre ihm ihre Telefonnummer lieber gewesen. Zwar trug er keinen Ehering, doch bei Polizisten wusste man nie.


    Frank blieb nichts anderes übrig, als Amanda später über die Gefahren eines Rendezvous mit einem Polizisten aufzuklären. Sie ließ ihre Schwester stehen, denn sie hatte bemerkt, dass der Mann im Trenchcoat sie noch immer anstarrte, die Kamera im Anschlag. Sie lief wieder hinein, gefasst auf die trockene Heizungsluft, die ihr entgegenblasen würde.


    Entschlossen ging Frank auf den Fotografen zu: »Sie haben schwarze Flecken an der Hand — wie von schwarzem Schießpulver. «


    »Sehr gut beobachtet, Miss Marple.« Der gnomenhafte, zerzauste Mann rümpfte etwas die Nase und — klick — hatte er sie auch schon abgelichtet.


    Frank staunte über seine Unverschämtheit. »Bitte gehen Sie«, forderte sie ihn auf. Dann überlegte sie einen Moment. »Wer sind Sie?«


    »Ich heiße Piper Zorn«, erklärte er. Frank war sich sicher, dass sie den Mann noch nie in ihrem Leben gesehen hatte. Und ihr Gedächtnis war zuverlässig.


    »Sagt Ihnen der Name nichts?«, fragte er ungeduldig.


    »Sie sind der Journalist von der Post, der diese Lügengeschichte über meine Schwester zusammenphantasiert hat«, sagte Frank. »Ich kann nicht behaupten, ein Fan Ihrer Schreibkunst zu sein.«


    »Piper!«, flötete Clarissa und schob sich zwischen Frank und den Mann im Trenchcoat. »Heute hatte ich dich gar nicht erwartet.« Clarissa und Piper Zorn umarmten sich. Seine Hand streifte ihr Hinterteil, doch sie schob sie beiseite. Ihre Augen wanderten zu Walter, der Bestellungen entgegennahm und Wechselgeld herausgab.


    »Ich kümmere mich nur um die Fortsetzung. Das sollte doch keine einmalige Story werden.«


    »Du bist so gut zu mir«, säuselte Clarissa. Frank staunte, wie dieser Mann ihr aus der Hand fraß. Obwohl sie sich damit einverstanden erklärt hatte, dass Clarissa tat, was sie für richtig hielt, war ihr immer noch unwohl, wenn sie an die Berichterstattung in diesem Revolverblatt dachte.


    »Vielleicht können Sie in der morgigen Ausgabe berichten, was tatsächlich vorgefallen ist, anstatt alles als Sensation aufzublähen«, schlug Frank vor.


    »Francesca«, fing Clarissa an, »ich dachte, wir hätten das besprochen.«


    Piper Zorn unterbrach sie. »Gerade Sie wollen mir einen Vortrag über journalistische Standards halten?«, schnaubte er. »Ich brauche einige Fotos. Gehen Sie aus dem Weg.« Er stieß Frank zur Seite und lief auf einige aufgeregt wirkende Gäste zu. Einen Moment lang dachte Frank daran, ihn zu bremsen, aber ihr Instinkt sagte ihr, dass sie damit alles nur noch verschlimmern würde.


    Die beiden Frauen folgten Piper mit ihren Blicken. »Als du gesagt hast, du könntest einen Journalisten aus dem Ärmel schütteln, hatte ich nicht gedacht, dass er da auch hineinpassen würde.«


    »Klein bezieht sich aber nur auf seine Körpergröße«, versicherte Clarissa. »Piper ist ein erfahrener Journalist und Autor. Er hat, soweit ich weiß, einige Preise gewonnen.«


    »Er ist verantwortlich für die Feuerwerkskörper vor dem Café und hat dann die Polizeistreife alarmiert«, bemerkte Frank. »Bist du wirklich sicher, dass er vertrauenswürdig ist?«


    »Er würde nie etwas tun, was meine Pläne gefährdet«, sagte Clarissa. »Ich habe alles voll unter Kontrolle.«


    Frank hatte zwar ihre Zweifel, aber sie wollte das neue Einvernehmen nicht aufs Spiel setzen. Ihr kam der Gedanke, dass Leute, die immer alles voll unter Kontrolle zu haben glaubten, wahrscheinlich sowieso nur einer Illusion nachjagten, sie selbst inklusive. »Bei Piper könnte man meinen, dass er ein Problem mit mir persönlich hat«, sagte sie.


    »Das ist doch lächerlich«, entgegnete Clarissa. »Mag sein, er ist etwas seltsam, aber für uns ist er viel wert als erstklassiger Journalist der größten Tageszeitung der Stadt. Er hat bereitwillig über euer Café berichtet. Jeder Absatz in der Zeitung kommt einem teuer bezahlten Werbeinserat gleich. Das ist Gold wert, Francesca.«


    Frank nickte. »Ich weiß, ja. Und ich weiß es auch zu schätzen. Aber er wirkt so feindselig.«


    »Du bist paranoid.«


    »Es ist keine Paranoia, wenn tatsächlich jemand hinter einem her ist.« Eine von Franks Lieblingsängsten war typisch für New Yorker: Sie geht spätnachts allein von der Subway nach Hause. Auf einer verlassenen Straße hört sie Schritte hinter sich, und noch bevor sie wegrennen oder um Hilfe rufen kann, wird sie von einem Vergewaltiger oder Mörder angegriffen. Es ist kein willkürlicher Gewaltakt. Nein. Der Irre hat es auf sie abgesehen, hat sie schon vor Monaten ausgesucht. Zum Beispiel wegen der Farbe ihrer Bluse — vielleicht tragen deshalb 95 Prozent der New Yorker Frauen immer schwarz. Vielleicht wegen ihres Gesichtsausdrucks, der sagte: »Ich bin leicht unzufrieden« — und für den Psychopathen eine Aufforderung zu enthalten schien wie: »Töte mich jetzt.« Frank fiel es schwer, Fremden zu trauen. Vor allem feindseligen umherschwirrenden Männern im Trenchcoat.


    Sie zählte, wie es ihre Art war, einmal mehr die anwesenden Gäste. Der Auftritt der Polizisten hatte einige Passanten von der Straße hereingelockt. Die Menge um Piper wirkte aufgedreht. Am nächsten Morgen würde die Anti-Story von den losgelassenen Knallkörpern sicher zu einem riesigen Rassenkrawall aufgebläht worden sein. Frank sah, wie einige Damen sich Tassen und French-Press-Kaffeekannen aus dem Verkaufsregal holten. Sie ging zum Kassieren hinter die Kasse und fragte sich, warum die Artikel, die seit langem auf den Regalen vor sich hin staubten, auf einmal so heiß begehrt waren. Schließlich verstand sie: Die Leute wollten Souvenirs. Erinnerungsstücke von ihrem großen Tag am Ort des Geschehens. Vielleicht war an dem ganzen Reklame-Spektakel für das Café wirklich etwas dran.


    Amanda war nirgends zu sehen. Die Polizisten saßen im Café und genossen Gratiskaffee als kleinen Willkommensgruß. Vermutlich hatte sich Amanda ins obere Stockwerk zurückgezogen, um sich für den Abend zurechtzumachen. Es war sonst nicht ihre Art, Trubel zu verpassen, aber — so vermutete Frank — dieser lange Tag hatte sie sicher sehr mitgenommen. Vor allem, wenn man bedachte, wie er begann: mit ihrem Begleiter tot auf einer Bahre. »Habt ihr Geschenkpapier zur Hand?«, fragte Walter neben Frank. »Diese Dame möchte ihre French-Press-Kanne als Geschenk verpackt haben.«


    »Nein, leider nicht«, wandte sich Frank an die Kundin, die die Kanne bereits gekauft hatte und die Schachtel jetzt ohne Geschenkverpackung in ihre Tasche steckte. Frank musste es sich eingestehen: Solange Walter an ihrer Seite war, freute sie sich sogar, dass ihre Schwester nicht anwesend war.


    Amanda zog nie absichtlich die Aufmerksamkeit von Männern in Franks Nähe auf sich. Trotzdem tat sie es, angefangen bei ihrem Vater, später bei den Jungs in der Schule und schließlich bei Eric, ihrem Exverlobten, der bei einem Treffen der Greenfield-Familie zu neuem Leben erwacht war.


    Frank wunderte sich, dass Walter ihr überhaupt Beachtung schenkte, wo sich doch auch Clarissa im Raum aufhielt. Aber hatte diese ihr nicht erzählt, dass sie die ganze Nacht über geredet hatten? Dass nichts passiert war? War es überhaupt im Entferntesten möglich, dass Walter sich für sie und nicht für Clarissa interessierte? Frank malte sich eine schöne Szene aus: Sie im Abendkleid, er im Smoking, wie sie irgendwo tanzten, wo es elegant zuging, in einem Ballsaal mit schweren Vorhängen, einer hohen Wendeltreppe und einem Balkon. Ja, einem Balkon, von dem aus man in einen wunderschönen Garten blickte, während in der Luft der Duft von Pinien und Rosen hing.


    »Francesca.« Es klang, als sänge er ihren Namen wie ein Lied zu Geigenklängen. Sie war in Satin gehüllt, das Kleid ließ den Rücken frei.


    »Huhu, Francesca.« Wieder erklang seine Stimme. Geschmeidig und rau zugleich. Sie küssten sich im Mondschein und Walters Hände strichen zärtlich über ihr Gesicht, berührten ihre Schultern, schüttelten sie sanft. Dann etwas fester.


    »Hallo, komm auf den Boden zurück«, sagte Walter.


    Und Frank erwachte, kehrte wieder in die Realität zurück. »Ja, ja«, stotterte sie. »Bin schon wieder da. Was gibt’s? Was ist los?«


    »Die Dame wartet auf ihr Wechselgeld«, sagte Walter gelassen.


    »Hier bitte.« Sie drückte der Kundin einige Münzen in die Hand und spürte, dass ihr Gesicht feuerrot sein musste.


    »Wo warst du denn?«, wollte Walter wissen.


    »Vergiss es.«


    »Irgendwann möchte ich da auch einmal mit dir hin«, gab er zurück.


    »Du meinst auch nie etwas ernst«, versuchte sie sich herauszureden. Er konnte es einfach nicht ernst meinen.


    Ein Blitzlicht flackerte auf. Piper Zorn hatte sie geknipst. Clarissa stand neben Zorn und lächelte tückisch.


    »Fein, dass ihr beiden so gut miteinander auskommt. Es sieht aus wie der Beginn einer wundervollen Freundschaft«, sagte Clarissa und betonte dabei das Wort Freund. Sie drehte sich zu Piper und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Vielen Dank, dass du hergekommen bist. Ich rufe dich morgen an.«


    Sie wartete, bis Piper zur Tür draußen war. Dann sagte sie zu Walter: »Wenn wir jetzt gehen, schaffen wir es noch.«


    »Ja, stimmt. Das habe ich total vergessen.« Dann wandte er sich an Frank: »Wir haben Karten für ein Konzert. Tut mir Leid, Francesca. Aber ich komme bald wieder und bringe alle meine Freunde mit. Dann locken wir sämtliche Frauen im Umkreis von fünfzig Meilen an. Mit mir ist dein Café sicher. «


    »Aber du bist mit mir nicht sicher«, ergänzte Clarissa, nahm ihn beim Arm und führte ihn nach draußen in die kalte Nacht.


    Jetzt, da sie ausgeträumt hatte, musste sie wieder daran denken, dass Walter sie nie Clarissa vorziehen würde. Sie durfte sich keine Hoffnungen machen oder irgendwelchen Erwartungen hingeben. Letztendlich würde sie doch nur wieder enttäuscht. Außerdem, selbst wenn er interessiert wäre, Frank würde niemals ihre Freundschaft mit Clarissa aufs Spiel setzen. Die musste mehr wert sein als jeder Mann. Deshalb beschloss Frank, Walter aus ihrem Kopf zu verbannen und sich wieder wie gewohnt einsam und altjüngferlich ihren Geschäften zu widmen.


    Auch wenn sie das umbrachte.

  


  
    Kapitel 10


    


    Der Polizist war süß. Er sah wild und kuschelig zugleich aus, war groß und zweifellos italienischer Abstammung. Jüdische Mädchen fühlten sich zu Italienern hingezogen, denn anscheinend respektierten sie die Frauen, waren kinderlieb und achteten die Familie. Amanda musste den Hals recken, um sein dunkles Gesicht zu sehen. Sie überlegte für einen Moment, wie es wohl wäre, mit ihm zu schlafen. Groß wie er war, könnte er sie bestimmt hochheben und in der Luft herumwirbeln wie eine bewegliche Puppe. Sie wäre machtlos gegenüber seiner Kraft und Männlichkeit. Amanda lächelte den Polizisten an und fragte sich, ob er ihre Gedanken wohl ahnte, denn er erkundigte sich nach ihrer Telefonnummer. Das wunderte sie nicht, doch statt ihre eigene auszuhändigen, verlangte sie im Gegenzug die seine. Amanda würde sich nie einen attraktiven Mann entgehen lassen, der Interesse an ihr zeigte, aber im Augenblick konnte sie sich nicht vorstellen, an irgendjemandem Gefallen zu finden. Schließlich trauerte sie noch um Chick, ihre letzte große Hoffnung, einen echten Seelenfreund zu finden.


    Sie verabschiedete sich mit einem hübschen Lächeln von dem Polizisten und ging nach oben in ihre Wohnung. Heute Nacht würde sie ihr Schlafzimmer wirklich nur zum Schlafen nützen. Frank würde das Geschäft schon managen. Zwar konnte man auf Amanda normalerweise immer zählen, sie war Balsam für jede gesellschaftliche Runde. Aber nachdem sie den ganzen Tag über nur Unerfreuliches erlebt hatte, war sie nicht mehr zu Smalltalk fähig. Sie dachte nicht einmal mehr daran, ihre Nachtcreme aufzutragen, bevor sie sich auszog und in ihrem pinkfarben tapezierten Zimmer ins kuschelig weiche Himmelbett schlüpfte. Die Tochter von Paul und Sylvia, die ihre Mutter am Ärmel gezupft und »Komm, gehen wir« gesagt hatte, ging ihr nicht aus dem Kopf. Schuld, Schuld und immer wieder Schuld. Amanda durchforstete ihr Gedächtnis nach Indizien für Pauls heimliche Liebe. Er hatte ihr oft zugelächelt. Und Drinks spendiert. Wenn sie sich in der Bar zu einer Verabredung einfand, hatte er oft die Augen verdreht und ungefragt Ratschläge erteilt. Aber die meisten Männer behandelten Amanda auf diese Weise. Brannte etwa in jedem ihrer Bekannten eine heimliche Leidenschaft für sie? Welch grauenhafte Vorstellung! Einfach absurd. Sie wusste, dass gutes Aussehen sehr hilfreich sein konnte, ein Werkzeug, aber es war nicht immer gleich ein Hammer. Sie sah Chick vor sich, den Schädel zertrümmert, und weinte im Dunkeln.


    »Alles ist schief gelaufen«, klagte sie. Und angefangen hatte es in dem Augenblick, als Clarissa zur Tür hereinkam. Nein, das war unmöglich, ein Mensch bescherte doch kein Unglück. Sie dachte an das Unheil verkündende I Ging, das Frank geworfen hatte. Dann schloss sie die Augen und versuchte zu schlafen.


    Sie musste für eine Weile eingenickt sein. Jedenfalls hatte sie Frank nicht kommen hören. Die Digitaluhr neben ihrem Bett zeigte 4.39 Uhr. Nur noch anderthalb Stunden bis sechs. Sie würde den ganzen Tag wie ein Zombie herumlaufen.


    Immer wenn sie nicht einschlafen konnte, dachte Amanda an ihre verflossenen Liebhaber. An diesem Morgen erinnerte sie sich an eine Affäre, die sie auf dem College fast mit einem ihrer Lehrer gehabt hätte, einem Mann, in den sie schon einige Semester lang verliebt gewesen war. Eines Abends hatte er etwas zu viel Alkohol getrunken, als er zusammen mit einigen Studenten in einer Kneipe ein Basketballspiel angeschaut hatte. In der Halbzeitpause hatte er Amanda den Arm um die Schulter gelegt und gesagt: »Meine Frau hat eine problematische Schwangerschaft. Seit Monaten will sie keinen Sex mehr. Ich denke oft an dich, Amanda, und zwar auf eine Weise, wie ich es nicht tun sollte.« Die Einladung, mit ihm zu schlafen, wurde ihr auf einem Silbertablett serviert, verziert mit Goldrand und roten Lettern.


    Amanda, damals 21 Jahre alt, erklärte sich einverstanden, die Kneipe zu verlassen und mit ihm in ein Gasthaus außerhalb des Campus zu fahren. Auf der Fahrt sprachen sie kein Wort. Auf dem Zimmer fielen sie auf das quietschende Bett und küssten sich. Nach zirka zehn Minuten Herumwälzen und Fummeln — Amanda fand ihn immer schon etwas schlaff — fing der Lehrer an zu schluchzen. Er richtete sich auf, setzte sich auf die Bettkante, stützte die Ellbogen auf die Knie und vergrub das Gesicht in den Händen. Sein Weinen erinnerte an das Geheule eines Babys.


    Zu Hause in ihrem Zimmer schlug Amanda die Decke zurück und stand auf. Zwecklos, sich etwas vorzumachen oder andere gescheiterte Affären zu vergegenwärtigen: Chicks Tod war ein Zeichen, beschloss sie. Es würde ihr nie gelingen, ihr romantisches Ideal zu finden, es war, als lastete ein Fluch auf ihr. Sie war gut aussehend genug, um Horden von Männern anzuziehen, aber darunter befand sich kein Einziger, den sie wirklich wollte. Sie sollte es machen wie Frank und aufgeben, dachte sie bitter. Ihren Seelenfreund gab es nur in ihren Träumen.


    Amanda fror in ihrem pinkfarbenen Flanellnachthemd. Sie schlüpfte in ihren Chenille-Bademantel, schlitterte in Hausschuhen ins Wohnzimmer, setzte sich auf die Fensterbank und sah nach draußen auf die einsame, menschenleere Montague Street. In den Stunden vor Tagesanbruch sah Brooklyn friedlich aus. Die Gehsteige waren leer, die Straßenlaternen leuchteten gelblich. Amanda versuchte sich ein Bild davon zu machen, was für eine romantisch-tragische Figur sie wohl abgab, wenn sie in diesem Licht allein am Fenster saß. Einige Tauben trieben sich auf dem Bordstein in der Nähe eines Baumes herum, der in eines der quadratisch ausgeschnittenen Drecklöcher auf dem Gehsteig gepflanzt worden war. Jemand musste Brot für sie heruntergeworfen haben. Frank beschwerte sich immer über die Tauben und ihr Vorschlag zur städtischen Neuorganisation sah folgendermaßen aus: Man sollte sie fangen, braten und in Obdachlosenheimen als Jungtauben servieren. Amanda hingegen liebte alle Lebewesen und wollte nicht, dass irgendeinem auch nur ein Haar gekrümmt wurde. Tauben müssten stundenlang vor sich hin brutzeln, bis die ganzen Krankheitserreger abgetötet wären. Weiß der Himmel, was für...


    crash.


    Die Tauben flatterten auf die höchsten Äste des Baumes. Der Lärm schien direkt von unten zu kommen, aus dem Café. Amanda hielt Ausschau, ob sich irgendetwas bewegte, aber von ihrem Platz genau über dem Laden aus konnte sie nichts sehen. Sie müsste hinuntergehen und nachschauen. Oder Frank wecken und mit ihr gemeinsam nachsehen. Aber das wäre nicht fair. Frank brauchte ihren Schönheitsschlaf, dachte Amanda schmunzelnd, um sich im nächsten Moment selbst zu schelten: Nur weil Frank sich als Null fühlte, war das noch lange kein Grund, an ihrem wunden Punkt zu rühren. Die Tauben flogen zurück auf den Bordstein und Amandas Herzschlag beruhigte sich allmählich wieder. Da war kein Geräusch gewesen, sie hatte sich alles nur eingebildet. Und Frank hatte anscheinend auch nichts gehört, jedenfalls schlief sie weiter wie eine Tote.


    crash.


    Diesmal flatterten die Tauben davon, nach Westen Richtung New Jersey. Amanda beschloss, wenn sie schon bei ihrer Hauptbeschäftigung, die wahre Liebe zu finden, kein Glück hatte, so könnte sie es genauso gut woanders versuchen, wenn sich die Gelegenheit dazu bot. Sie lief in ihr Zimmer und zog Katzenlady-Kleidung über — eine schwarze Palazzo-Wollhose mit einer Kordel zum Zuziehen, ein schwarzes langärmeliges Lycra-T-Shirt, einen schwarzen Ledermantel und schwarze Turnschuhe der Marke Adidas (natürlich mit schwarzen Kaschmirsocken). Ihr Haar band sie zum Pferdeschwanz. Da es dunkel war, machte sie sich um das Make-up keine Gedanken. Auf dem Weg nach draußen berührte sie den Knauf von Franks Tür. Sie wird stolz auf mich sein, dass ich das alles allein in den Griff kriege, dachte Amanda und lächelte. Seit Mutter und Vater tot waren, suchte Amanda die elterliche Bestätigung bei ihrer großen Schwester, obwohl diese sie ihr selten zuteil werden ließ.


    Die morgendliche Kälte fuhr Amanda in den bloßen Nacken. Von außen war im Erdgeschoss alles still. Keine Bewegung. Nichts. Amanda rüttelte am metallenen Gitter vor den Caféfenstern, um zu überprüfen, ob es abgeschlossen war. Die Gitterstäbe fühlten sich an wie Eiszapfen, aber die Frontfenster waren in Ordnung. Sie schloss das Gitter auf und betrat das Café durch die Haupttür. Abgesehen von der Neonbeleuchtung in den Vitrinen brannte kein Licht. Sie überprüfte die Toiletten und den Bereich hinter der Theke. Nichts. Sie spürte, wie die Erleichterung sich wärmend in ihrem Körper ausbreitete. Sie hatte sich ein Ziel gesetzt und es erreicht. Frank würde beeindruckt sein.


    Krrrr. Diesmal war es kein lautes Geräusch, sondern ein Knarren von altem Holz, ein Krächzen, doch es traf Amanda fast wie ein Schlag. Das Geräusch kam aus dem Keller. Sie griff nach dem Telefonhörer, um die Polizei zu verständigen, doch es ertönte kein Freizeichen, die Leitung war tot. Angst schnürte ihr die Kehle zu. Was sollte sie nun tun? Amanda holte tief Luft und schloss die Augen. Dann nahm sie ihren ganzen Mut zusammen, schnappte sich ein Brotmesser und ging auf die Kellertreppe zu. So leise wie möglich öffnete sie die Tür zum Keller und spähte hinunter. Irgendwo da unten brannte ein Licht. Sie lauschte. Gedämpfte Geräusche drangen zu ihr, wie die Schritte von Füßen in Turnschuhen auf Zement.


    Noch konnte sie umkehren, Frank verständigen. Sie brauchte die Sache nicht selbst zu regeln. Doch Amanda entschied sich weiterzugehen, endlich einmal etwas Begonnenes zu Ende zu bringen. Es war höchste Zeit, an sich zu arbeiten, in kleinen Schritten, dachte sie. Während sie die Treppe hinunterschlich, beglückwünschte sie sich zur Wahl ihrer Schuhe — Turnschuhe, ein cleverer Griff. Sie tastete sich vorwärts, eine Hand auf dem Geländer. In dem schwachen Licht konnte sie fast nichts sehen. Als sie auf der untersten Stufe angelangt war, durchflutete sie ein Gefühl des Stolzes. Ein Ziel hatte sie bereits erreicht. Vielleicht war es ja gar nicht so schwer, sich auf das zu konzentrieren, was man sich vorgenommen hatte, dachte sie. Clarissa würde ihr eine Eins plus geben für ihre Bemühung. Sollte sie sich weiter vor in den Keller wagen? Sie hielt kurz inne, um tief durchzuatmen, und lauschte, wie die Luft durch die Nasenlöcher hereinströmte und durch den Mund wieder hinausrauschte. Dann blickte sie sich um. Nichts war zu sehen, keine Spur, kein Schatten. Sie spähte in den L-förmigen Raum. Doch keine zwei Schritte weiter fühlte Amanda plötzlich eine kalte, tote Hand auf ihre Schulter fallen. Ihre Haut gefror. Sie schloss die Augen und schrie auf. Mit einem Mal schwebten ihre Füße nur mehr über dem schmutzigen Boden, baumelten in der Luft. Jemand hatte sie hochgehoben, ein kräftiger Arm umfasste ihre Taille. Sie schrie und eine breite Hand legte sich auf ihren Mund, die Nase und die Augen. Sie kämpfte und trat mit den Füßen um sich, in der Hoffnung, die Knie ihres Gegners zu treffen. Im Eifer des Gefechts hätte sie fast das klirrende Geräusch von Metall überhört, das auf einem Schädelknochen landete.


    Amanda spürte, wie sich die Umklammerung löste und sie zu Boden glitt. Schnell rappelte sie sich auf, drehte sich um und entdeckte Matt, den Kellner. Er hielt die kaputte Cappuccino-Maschine im Arm und beugte sich über den regungslosen Körper eines riesigen Mannes, der eine Bäckerschürze trug. Sein blutender Kopf lag auf der untersten Stufe der Kellertreppe.


    »Matt, du hast mich gerettet!«, schnaufte Amanda.


    Matt errötete. »Ich habe getan, was ich konnte«, sagte er und scharrte mit den Füßen.


    Amanda betrachtete den Bewusstlosen. Auf seiner Schürze stand: Patsie’s Breadstuffs. »Er hätte mich töten können. «


    »Nie und nimmer«, sagte Matt. »Nicht, wenn ich da bin.« Matt stellte die Cappuccino-Maschine ab und zog einen kleinen Stenoblock aus seiner hinteren Jeanstasche. »Um 4.57 Uhr öffnete X mit einem eigenen Schlüssel von der Straßenseite her die Lukentür zum Keller. Er stieg mit drei grauen Pappschachteln die Kellerstufen hinunter und stellte sie ab. Anschließend schloss er die Tür hinter sich. Dann überprüfte er den Inhalt. Ein Waffenlager? Sprengstoff? Bomben? Er ging erneut zur Lukentür hinaus und kam Sekunden später mit neuen Schachteln zurück.«


    Matt blickte zu Amanda. »Dann bist du heruntergekommen. Ich weiß nicht genau, was das alles soll, aber für mich riecht das nach einem Komplott.«


    Amanda näherte sich dem vermeintlichen Waffenlager. »Für mich riecht das eher nach Keksen«, sagte sie und hob den Deckel einer der Schachteln an.


    »Neeeeeeiiiiiiin!«, schrie Matt und hechtete hinter die Kellertreppe.


    »Mm. Chocolate Chip«, stellte sie fest. Die Schachtel war randvoll mit Schokoladenplätzchen. Die nächste enthielt Muffins, die darunter Croissants. »Hast du das nicht gerochen?«, fragte Amanda. Der Duft war himmlisch.


    Matt spähte hinter der Kellertreppe hervor. Als er sich überzeugt hatte, dass nichts in die Luft flog, ging er zu Amanda zurück. »Bin ohne Geruchssinn auf die Welt gekommen«, sagte er. »Aber trotzdem merke ich, wenn etwas stinkt.«


    Amanda nahm eines der Plätzchen und biss hinein. »Was machst du überhaupt hier unten?«, fragte sie.


    Matt fummelte an seinem Stenoblock herum. »Ich habe in den letzten Tagen... sagen wir... hier gecampt. Ich hoffe, du hast nichts dagegen.« Er zog die Augenbrauen hoch, als würde er eine weiße Fahne zum Zeichen seiner Kapitulation hissen.


    »Deshalb wolltest du uns keine Adresse geben. Du bist obdachlos«, sagte Amanda.


    »Jetzt sieh mich nicht so an«, protestierte Matt. »Ich ziehe gerade um.«


    »Und deshalb führst du ein Notizbuch?«, fragte sie. »Du bist doch nicht etwa eine Art Undercover-Restaurant-Inspe-tor, der nach Ratten und Wanzen Ausschau hält?«


    »Du hältst mich für einen Undercover-Irgendwas? Ich bin stolz darauf, genau das Gegenteil zu sein: Ich verkörpere die Ehrlichkeit — und die Ärmlichkeit kämpfe gegen die Maschinerie des Geldes aus Lügen und Enttäuschungen. Und manchmal schreibe ich mir eben gerne etwas auf. Literaturfritzen würden es vermutlich sogar das Führen eines Tagebuchs nennen.«


    Amanda streckte die Hand aus. »Kann ich mal sehen?«


    »Ist noch nicht fertig.«


    »Nur einen Blick?«


    »Zeigst du mir deins, zeig ich dir meins«, konterte er.


    Amanda stöhnte. »Nicht schon wieder. Bitte, Matt. Behalte deine heimlichen Leidenschaften für dich.«


    Matt war verblüfft. »Habe ich damit nicht einfach nur gesagt, dass ich nichts zu verbergen habe? Und wenn ich eine Leidenschaft für dich habe, dann bestimmt nicht heimlich. Nicht, dass ich eine hätte. Über meine Leidenschaft für dich muss ich noch mal nachdenken. Wenn ich eine Entscheidung getroffen habe, bist du die Erste, die es erfährt.«


    »Ich kann es kaum erwarten«, sagte sie. »Was machen wir in der Zwischenzeit mit dem Muffin-Bäcker?« Amanda erinnerte sich vage daran, dass die Muffins montags, mittwochs und samstags geliefert wurden, und heute war Sonntag. Sie hatte sich nie den Kopf darüber zerbrochen, wer sie lieferte und wie das vor sich ging, denn mit den Lieferanten verhandelte Frank. Jetzt erinnerte sie sich daran, dass sie den Lieferwagen von Patsie’s Breadstuff vor dem Haus hatte stehen sehen. Vom Wohnzimmerfenster aus, wo sie gesessen hatte, als sie das laute Geräusch zum ersten Mal hörte, konnte man die Lukentür nicht einsehen.


    »Meinst du, ihm ist etwas passiert? Sollen wir einen Rettungswagen rufen?«, fragte sie. »Was hast du mit dem Telefon gemacht?«


    »Ich habe es ausgestöpselt damit mich das Klingeln nicht aufweckt«, antwortete Matt.


    »Eigentlich erwarten wir mitten in der Nacht im Laden nicht so viele Anrufe.«


    »Jemand könnte sich verwählt haben. Ich stöpsele immer das Telefon aus, bevor ich ins Bett gehe. Eine Sache der Gewohnheit«, sagte er.


    Matt tat, was er konnte, um jeder Art von Kontakt aus dem Weg zu gehen, dachte Amanda. Und sie tat, was sie konnte, um jeder Art von Kontakt den Weg zu ebnen. Er war genau das Gegenteil von ihr. »Kannst du bitte das Telefon wieder anschließen? Und bring einen feuchten Lappen mit. Wir müssen versuchen, den Mann wiederzubeleben«, sagte sie.


    Matt steckte den Notizblock zurück in seine Tasche und ging nach oben. Amanda hoffte, Frank würde Matt nicht hinausschmeißen. Er meinte es ja nicht böse. Sie beugte sich über Patsie und tätschelte dem Muffin-Mann leicht die Wangen. Sie schlackerten und wackelten. Seine Haut war schuppig und weiß wie Mehl. Am Hals schob sich die Haut in mehreren Falten auf, als hätte er nicht nur ein Kinn. Er schlug die Augen auf.


    »Hallo? Sind Sie verletzt? Haben Sie Schmerzen?«, erkundigte sich Amanda.


    Der Muffin-Bäcker schüttelte den Kopf. Ein Tropfen Blut kullerte in sein Ohr. »Was ist passiert?«, fragte er.


    Matt kam die Stufen herunter und drückte Amanda einen Lappen in die Hand. »He!«, sagte er. »Tut mir Leid, dass ich Ihnen einen Hieb versetzt habe. Ich dachte, Sie täten hier etwas Verbotenes.«


    Patsie rollte sich nach links, dann nach rechts. In der Mitte seiner Bewegung legte er eine Pause ein.


    »Brauchen Sie Hilfe, um aufzustehen?«, fragte Amanda. Der Muffin-Mann war zu dick und zu angeschlagen, um von alleine wieder auf die Beine zu kommen. Matt fasste seine Schultern von hinten und half ihm, sich aufzusetzen.


    Der Mann betupfte mit dem Handtuch seine Kopfwunde. »Ich hörte jemanden die Treppe herunterkommen«, jammerte er. »Ich wollte Sie nicht erschrecken, deshalb habe ich Ihnen die Hand auf die Schulter gelegt. Aber Sie haben geschrien und mich erschreckt.«


    »Warum haben Sie denn nichts gesagt?«, fragte Amanda.


    »Ich hatte den Mund voll«, gestand Patsie.


    Matt und Amanda warfen sich einen Blick zu. »Wie bitte?«, fragte sie.


    »Ich hatte den Mund voll. Ich habe gerade ein Mais-Muffin gegessen. Deshalb konnte ich Sie nicht warnen, als Sie die Treppe herunterkamen.«


    Das Blut an Patsies Kopfwunde war zum Teil schon getrocknet. Er rappelte sich auf und stellte sich auf seine erstaunlich kleinen Füße. »Ich muss noch mehr ausliefern. Keine Sorge, mir geht es wieder gut. Ich werde auch keine Anzeige erstatten.« Patsie kletterte die Stufen zur Lukentür hoch, öffnete sie und ging hinaus. Matt und Amanda liefen ihm hinterher. Sie schauten dem Lieferwagen nach, wie er die Straße hinauffuhr und vor dem Heights Café hielt.


    »Ich verfüge über besondere Fähigkeiten, Matt«, sagte Amanda. »Ich weiß nicht, ob du dir darüber im Klaren bist. Ich empfange deutlich die Botschaft, dass du etwas vor mir verheimlichst.« Sie hatte so ein Gefühl, eine Eingebung. Außerdem bemerkte sie mehrere große Fußabdrücke auf dem schmutzigen Boden, die von Schuhen mit Übergröße herrührten. Sie stammten nicht von Matts Stiefeln, Patsies winzigen Schühchen, Franks schmalen Collegeschuhen oder Clarissas Pfennigabsätzen. »Du hast jemanden hier unten einquartiert, stimmt’s?«, fragte sie. »Wen? Einen Freund? Einen anderen Obdachlosen?«


    Matt zog die Stirn derart in Falten, dass es jedem Dackel Ehre gemacht hätte. »Ich hatte ja vor, es dir zu sagen. Meine Notizen waren nur noch nicht ganz vollständig.«


    Amanda fühlte sich plötzlich unwohl in ihrer Haut, so als wäre ihre ganze Kleidung um eine Größe eingelaufen. »Wer ist es, Matt?«


    Er senkte den Blick. »Es war Chick. Peterson. Der Kerl, der tot ist.«

  


  
    Kapitel 11


    


    Frank riss die Augen auf — eine mörderische Art, den Tag zu beginnen. »Wie spät ist es?«, fragte sie den verschwommenen Umriss, der über ihrem Kopf schwebte.


    »Ungefähr fünf«, sagte eine Stimme, die sie als die ihrer Schwester identifizierte. »Tut mir Leid, dass ich dich geweckt habe.«


    »Ja, man hört dir richtig an, wie Leid es dir tut«, stichelte Frank. Sie blinzelte einige Male, bis die Konturen allmählich deutlich wurden. Selbst vor dem Morgengrauen sah ihre Schwester noch aus wie Miss America. Wäre sie nicht ihre Schwester, Frank würde schwören, sie wäre Claudia Schiffer.


    Sie ächzte und setzte sich in ihrem antiken Ahornbett auf. »Was ist los? Hast du schlecht geträumt?« Sie bemerkte Amandas Outfit. »Schon angezogen? Habe ich etwas verpasst?«


    »Wir müssen uns unterhalten. Matt wartet im Wohnzimmer«, antwortete Amanda.


    »Matt wer?«, fragte Frank.


    »Du weißt schon. Matt Schemerhorn. Der Aushilfskellner. Er hat in unserem Keller genächtigt.«


    Frank rieb sich die Stirn. »Und deshalb hast du mich geweckt?«


    »Das ist noch nicht alles«, fuhr Amanda fort. »Chick Peterson hat auch da unten geschlafen.«


    »Vielleicht sollten wir Miete verlangen — so kommt wenigstens etwas Geld ins Haus.« Frank schlug ihre Decken zurück. Sie angelte sich ihre ausgebeulte Hose vom Schlafzimmerboden und zog sie an. »Okay, okay. Ich bin ja schon auf.«


    »Du solltest dir Jeans kaufen, die passen, Frank.«


    »Ich brauche einen starken Kaffee.«


    »Ich könnte etwas essen.«


    »Frühstück?«


    »Gehen wir.«


    Wenig später brachen Matt, Frank und Amanda zu einem Café auf, das sechs Blocks entfernt war und ruhig dalag. Sie passten sich der morgendlichen Stille an. Die Stadt fing an, sich langsam zu beleben, als sie sich dem Restaurant näherten. Es befand sich in der Straße gegenüber der Cadman Plaza, einem Fleckchen Grün außerhalb der Auffahrtsrampe zur Brooklyn Bridge, das die Stadt als »Park« be-zeichnete.


    Bevor es Restaurant wurde, war das »Park Plaza Diner« ein Supermarkt gewesen. Die Regale wurden noch genutzt, um darin Küchenvorräte zu lagern. An den Wänden hingen Spiegel mit abgeschliffenen Kanten, der Teppich, ungewöhnlich für Restaurants so weit entfernt von Long Island, war kastanienbraun mit einem flirrenden orangen Muster. Die Tische waren so dick mit Lack überzogen, dass man mit seiner Gabel stundenlang an der Oberfläche kratzen konnte, ohne auf echtes Holz zu stoßen. Das rote Vinyl auf den Sitzpolstern war mit kleinen Nägeln befestigt. Die Nischen waren ebenfalls mit rotem Vinyl und Lacktischen ausgestattet und in jeder hing eine kleine Jukebox an der Wand. Für einen Dollar konnte man zwei Lieder auswählen, die Palette reichte von Whitney Houston bis zu den späten Doobie Brothers. Die Lautstärkeregler funktionierten nicht. Wenn in dem Restaurant von der Größe eines Fußballfeldes ein Gast das Verlangen verspürte, »The Greatest Love of All« zu hören, nahm jeder andere Gast — in Dezibel, die es mit der Lautstärke in einer Flugzeughalle aufnehmen konnten — an dem Vergnügen teil. Trotz des großen Angebots an Restaurants in ihrem Viertel kamen Frank und Amanda mindestens ein- bis zweimal in der Woche zum Essen ins Park Plaza. Das gemeinsame Essen war das Zeichen für Waffenstillstand, das Restaurant neutraler Boden.


    Harry, der Sohn des Besitzers, war noch nicht eingetroffen. Ein Mann, den sie noch nie gesehen hatten, führte sie zu einer Nische, die zur Court Street hinausging. Selbst zu dieser Tageszeit war der Verkehr Richtung Brücke wegen der vielen Trucks und Taxis beachtlich. Das Restaurant, das rund um die Uhr geöffnet hatte, war mit vielleicht dreißig Frühaufstehern zu einem Viertel besetzt. Frank konnte kaum fassen, dass um diese Zeit schon so viele Leute auf den Beinen waren. Die eigentliche Bedienung war auch noch nicht da. Eine müde aussehende Frau mit einem Mopp schwarz gefärbter Haare verteilte Speisekarten.


    »Das ist eine total andere Welt um halb sechs. Da fragst du dich, ob du bisher vielleicht etwas verpasst hast«, sagte Amanda.


    »Vielleicht fragst du dich ja, ob du bisher nicht etwas verpasst hast«, bemerkte Frank.


    »Sage ich ja.«


    »Du hast gesagt, >Da fragst du dich<, und unterstellst dabei die Frage mir. Wenn du von dir geredet hättest, hättest du >da frage ich mich< gesagt.«


    »Ich habe das kollektive >du< gemeint.«


    »Halt mich aus dem Kollektiven heraus«, knurrte Frank.


    »Mit Vergnügen«, gab Amanda zurück. »Unglaublich, wie eklig du bist, bevor du Kaffee bekommen hast.«


    »Menschenskinder, so sind also Schwestern?«, mischte sich Matt ein. »Ihr werft euch die gemeinsten und gehässigsten Dinge an den Kopf, ohne mit der Wimper zu zucken, und erwartet dann von der anderen noch bedingungslose Liebe?«


    Amanda und Frank tauschten Blicke aus. Die jüngere Schwester antwortete: »Ja, so ähnlich.«


    »Cool«, bemerkte er.


    »Du hast also bei uns kampiert«, sagte Frank zu Matt. »Ich verabscheue es, nicht zu wissen, was in meinem Laden geschieht. Stell dir vor, dir wäre da unten etwas passiert, Matt. Wildcamper sind bei uns nicht mitversichert. Du könntest uns anzeigen und wir würden alles verlieren. Nicht dass wir noch viel zu verlieren hätten.«


    »Jetzt ist es vielleicht an der Zeit, dir von Patsie Stromboli zu erzählen«, sagte Amanda und ergänzte die Vorkommnisse des Morgens: »Der Bäcker hat heute Morgen dort unten einen Schlag auf den Kopf bekommen.«


    Das Spannungsknötchen unterhalb von Franks linker Augenbraue pulsierte. »Großartig. Jetzt werden wir angezeigt. Immer wenn es so ausschaut, als ob es bergauf geht, passiert etwas Unerwartetes. Habe ich das nicht schon mindestens zehnmal innerhalb der letzten Tage gesagt? Mit diesem Café komme ich mir vor wie Sisyphus.«


    »Wie wer?«, fragte Amanda.


    »Du meinst den mit dem Felsbrocken, richtig?«, sagte Matt.


    Frank schaute wie von Dick zu Doof. Dann fragte sie: »Hat Patsie gesagt, dass er Anzeige erstattet?«


    »Er hat ausdrücklich bemerkt, dass er dergleichen nicht zu tun gedenkt.« Amanda hatte wieder das Wort ergriffen.


    Frank nickte. »Matt, du kannst nicht in dem Keller bleiben. Tut mir Leid, aber du musst dich woanders einquartieren. Du kannst« — sie machte eine Pause, da sie selbst nicht wusste, warum sie so großzügig war — »dich notfalls auf unserer Couch einquartieren, wenn dir gar nichts anderes einfällt.«


    »Du schmeißt mich nicht raus?«, fragte er.


    »Noch nicht.«


    Die Bedienung kam zurück, und sie bestellten alle das Frühstück Spezial Nummer eins für zwei Dollar fünfzig: zwei Eier, Bratkartoffeln, Toast, Saft, Kaffee.


    »Warum hat Chick sich im Keller versteckt, wo er doch eine eigene Wohnung hatte?«, fragte Frank.


    Amanda presste ihr Buttermesser derart in die Tischdecke, dass kleine Schnittspuren zurückblieben. »Ich glaube nicht, dass Chick wirklich eine Wohnung hatte«, sagte sie. »Ich glaube, er hat bei Benji Morton gewohnt.«


    »Benji?«, wiederholte Frank.


    »Ich habe gestern Nacht Benji Morton aus Chicks Haus kommen sehen. Chicks angeblichem Haus«, korrigierte sich Amanda.


    »Gut beobachtet, Amanda«, bemerkte Matt. »Vielleicht sollten wir irgendwann einmal etwas zusammen unternehmen. Außerhalb der Arbeit, meine ich. Keine übliche Verabredung. Eine Verabredung ist nur wieder ein von der Gesellschaft zelebriertes Ritual, bei dem sich die Menschen anhand oberflächlicher Begriffe von fragwürdiger Bedeutung gegenseitig beurteilen. Also zum Beispiel nach der von den Medien aufgezwungenen Definition von Attraktivität oder der Fähigkeit, leicht zu verdauende Plattitüden auszutauschen, die nichts damit zu tun haben, was jemand wirklich denkt oder fühlt.«


    »Werde ich verrückt, oder ergibt das wirklich einen Sinn, was er sagt?«, bemerkte Frank. Natürlich führte jede Kette von Ereignissen unausweichlich zu einer Verabredung für Amanda. Bilder von Walter tauchten vor Franks Augen auf.


    »Viele Leute überrascht das, aber die Wahrheit ergibt nun mal einen Sinn«, erklärte Matt. »Und noch öfter verursacht die Wahrheit Schmerzen.«


    »O Gott«, stöhnte Frank.


    »Du kannst stöhnen, so viel du willst. Aber du weißt genau, was ich meine. Heutzutage ist es schwer, einer Sache zu trauen. Man kann kaum noch dem trauen, was man direkt vor Augen hat. Ich verdächtige alles und jeden, denn jeder hat sich irgendetwas vorzuwerfen.«


    »Jeder?«, fragte Frank. Wenn Clarissa sie für paranoid hielt, dann sollte sie erst einmal Matt zuhören.


    »Richtig«, fuhr er fort. »Ich habe mir vorzuwerfen, dass ich mir eure Gastfreundschaft erschlichen habe. Und ich bin bereit, die Folgen zu verantworten. Aber anscheinend gibt es ja keine.«


    »Noch nicht«, sagte Frank.


    »Und was habe ich mir vorzuwerfen?«, mischte sich Amanda ein.


    Matt lächelte. »Nichts. Du, Amanda, bist rein.«


    »Du, Matt, bist auch rein — reiner Mist«, sagte Frank. Ihr fielen Millionen Dinge ein, die Amanda sich vorzuwerfen hätte: Impulsivität, Selbstsucht, Eitelkeit, Geltungssucht, um nur einige anzuführen.


    »Was hast du dir vorzuwerfen, Frank?«, fragte Matt. »Ich habe da so eine Ahnung.«


    »Welche?«


    »Dass du dein eigenes Urteil zurücksteckst und dich vollkommen von Clarissa unterbuttern lässt, nur damit sie deine Freundin wird. Das ist Selbstvernichtung.«


    Frank rang nach Atem. Sah es wirklich so aus? »Clarissa will meine Freundin sein. Und ich stecke nicht zurück. Ich füge mich ihrer professionellen Meinung.« Wie demütigend, dass es für jemanden so aussah, als würde sie nach Clarissas Pfeife tanzen. Es war beleidigend. Sie weigerte sich, Matts Interpretation gelten zu lassen. Sie warf dem gammelig wirkenden Kellner einen prüfenden Blick zu. In seiner Gegenwart fühlte sie sich alles andere als selbstbewusst. Seltsam, er war ein Mann. Noch dazu ein junger.


    »Ich sehe schon, du hast sehr großes Vertrauen zu Clarissa«, sagte Matt. »Aber solange du kein Vertrauen zu dir selbst hast, wirst du nie bekommen, was du wirklich willst. Du wirst nicht einmal wissen, was du wirklich möchtest. «


    Einen sehr jungen Mann, dachte Frank.


    Amanda spielte noch immer mit ihrem Besteck. »Ich will etwas über Chick hören. Du hast mehr Zeit mit ihm verbracht als sonst irgendwer, Matt. Wie war er?«


    »Er war ein Nomade«, erklärte Matt. »Hatte keine Wurzeln. Keinerlei Bindungen. Er erzählte mir, er habe keine Familie oder engen Freunde. Ich glaube, er ist in Kalifornien aufgewachsen.«


    »Hat er je über mich gesprochen?«, wollte Amanda wissen.


    »O ja. Er bewunderte deine Schönheit.«


    Immer kam man letztlich darauf zu sprechen, wie schön Amanda war. Frank betrachtete Amanda, die dank des Kompliments erstrahlte. Wie oft konnte sie das hören?


    »Ja«, sagte Frank, »Chick reagierte, wie vorherzusehen war, anthropologisch auf Amandas symmetrische Züge und ihre verführerische Taille. Hat er irgendetwas verlauten lassen, warum er vielleicht hätte getötet werden können?«


    In diesem Moment kam das Essen. Das Trio aß und dachte nach. »Wie viele Nächte war Chick im Keller?«, fragte Amanda.


    »Nur am Donnerstag, in der Nacht vor dem Wettbewerb«, antwortete Matt.


    Frank fasste es kaum, dass es so lange gedauert hatte, bis Matt aufgeflogen war. Da hätte jederzeit sonst wer hinuntergehen und sich tagelang verstecken, sie ausrauben oder angreifen können. »Warum hast du uns nicht vorher gefragt?«, wandte sie sich erneut an Matt.


    »Ihr hättet vielleicht ja gesagt. Mit der Erlaubnis wäre der Kick weg gewesen.«


    »Ich glaube, jetzt schmeiße ich dich doch raus.«


    »Hat Chick überhaupt bei Benji gewohnt?«, fragte Amanda.


    Matt nickte. »Morton war der Grund, weshalb Chick von Vietnam nach Brooklyn gekommen ist. Jedenfalls hat er es mir so erzählt.«


    »Vietnam?«, wiederholte Amanda ungläubig. »Er war doch in Jamaica.«


    »Nein, hundertprozentig in Vietnam. Dort hat er Benji Mortons ehemaligen College-Freund kennen gelernt. Und der hat dann Chick und Morton miteinander in Kontakt gebracht. «


    »Chick hat mir erzählt, er hätte hier in der Stadt keine Freunde«, sagte Amanda.


    »Morton war nicht sein Freund«, erklärte Matt. »Sie hatten einen gemeinsamen Freund. Jemand wie Chick würde nie und nimmer einen Kerl wie Morton als seinen Freund bezeichnen.«


    »Okay«, sagte Frank, »wer ist dann dieser gemeinsame Freund?«


    Matt blätterte in seinem Stenoblock. »Ihr könnt von Glück reden, dass ich mir eine Menge Notizen gemacht habe. Und ich gehe doch recht in der Annahme, dass ich nicht hinausgeschmissen werde?« Er wartete, bis Frank nickte. »Gut. Der gemeinsame Freund war ein Amerikaner, der in Vietnam lebt.« Matt blätterte ein paar Seiten zurück und las: »Bert Tierney. Er ist Unternehmer und versucht an einem südvietnamesischen Strand eine Ferienanlage aufzubauen.«


    Frank bemerkte, dass Amanda ihr Frühstück kaum angerührt hatte. Flinter ihnen lagen zwei sehr stressige Tage. Schwächelte ihre Schwester?, überlegte Frank. »Geht es dir gut?«, fragte sie Amanda.


    »Ich habe nur gerade an Chick gedacht«, entgegnete sie. »Wie wenig wir von ihm wussten. Man sollte in den Tagen, bevor man stirbt, mit Leuten zusammen sein, die einen kennen und lieben, findet ihr nicht? Ist es nicht auf eine Art furchtbar, dass er sozusagen von Fremden umgeben war?«


    »Demnach begeben wir uns jetzt auf die Suche nach Chick?«, fragte Frank. »Und ich dachte, wir wären damit beschäftigt, unseren Lebensunterhalt zu sichern.«


    »Du bist nicht gerade großmütig«, entgegnete Amanda.


    »Eines kann ich euch sagen: Chick war ein Kaffee-Kenner«, mischte sich Matt erneut ein.


    Frank wandte sich Matt zu. »Das sagst du so, als wärst du selbst ein Kaffee-Kenner.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen Geruchssinn, deshalb werde ich nie mit euch konkurrieren können. Aber Kaffee hat eine gewisse Struktur, ein besonderes Gewicht auf meiner Zunge. Mit komplizierten Getränken habe ich nicht so viel Erfahrung.«


    »Wie kommst du darauf, dass Chick sich mit Kaffee auskannte?«, fragte Amanda.


    »Er hatte einen Sack voller Kaffeebohnen. Er hat sie sich ständig roh in den Mund gesteckt«, sagte Matt.


    Kaffeebohnen als Nahrung?, dachte Frank. Im Jemen und in Äthiopien, den einzigen Ländern, in denen Kaffeepflanzen heimisch waren, hatten die Einwohner die Beeren und Blätter lange Zeit als Rauschmittel gegessen. Und in manchen Landstrichen der Türkei verwendete man Kaffeebohnen für Suppen.


    »Waren die Bohnen grün?«, fragte Frank.


    »Blau. Dunkelblau. Fast lila.«


    »Lila Bohnen«?, staunte Amanda und schaute Frank an. »Kona?«


    Die ältere Schwester und wahre Kennerin schüttelte den Kopf. Auf dem Vulkanboden von Hawaii wuchsen blaue Bohnen. Eine lila Bohne hatte sie noch nie gesehen. »Vielleicht«, sagte sie.


    Matt las weiter aus seinem Notizbuch vor: »Chick war ursprünglich ins Romancing the Bean gekommen, weil er Amanda gesehen hatte. Er fragte mich, was ich über dich wüsste. Ich wusste nichts. Das war dann auch schon die ganze Unterhaltung.« Er konzentrierte sich wieder auf seine Spiegeleier.


    »Wie hast du dich denn in den Keller geschlichen?«, wollte Frank wissen. »Hast du dich in den Klos versteckt? Gewartet, bis wir weg waren...«


    »Besser als das Lukentürschloss zu knacken wie Chick«, sagte er. »In der Nacht, als Morton ihn rausgeschmissen hatte. So ist er reingekommen.«


    »Ich muss mich hinlegen«, sagte Amanda und tat es. Mitten in der Nische. Typisch, dieses theatralische Getue, dachte Frank. Sie setzte sich auf die Seite von Matt, damit ihre Schwester mehr Platz hatte. »Amanda«, sagte Frank, »wenn du und Chick dafür gemacht worden wärt, zusammen zu sein, dann wäre er jetzt nicht tot. Das meine ich jetzt absolut nett.« Gott sei Dank war Chick nicht in ihrem Keller gestorben. »Ich hätte zu gerne so eine Bohne gesehen«, sagte Frank laut zu sich selbst.


    »Zahlst du das Frühstück?«, fragte Matt.


    »Klar«, antwortete sie.


    »Weil du so freundlich bist.« Matt griff in seine Jeanstasche, zog eine Serviette heraus und faltete sie vorsichtig auseinander. Zum Vorschein kamen sieben dunkelblaue, fast wie Immergrün aussehende Perlkaffeebohnen. Perlbohnen sind klein und rund. Sie entstehen nur selten in der Natur, wenn eine Beere — im Gegensatz zu den üblichen zweiflügeligen Samen — nur einen Samenkern hat. Aus irgendeinem Grund enthält die tansanische Ernte von Robusta-Bohnen, die am Fuß des Kilimandscharo wachsen, eine Menge Perlbohnen. Aber diese rohen Samen sind grün. Die blauen Bohnen hatten fast kein Aroma und deshalb sicher auch keinen Geschmack mehr. Noch nie hatte Frank so etwas gesehen.


    »Amanda, hast du schon einmal etwas von vietnamesischem Kaffee gehört?«, fragte Frank.


    Amandas Stimme kam schwach unter dem Tisch hervor. »Nein.«


    Frank auch nicht. Sie versuchte, sich die Topographie von Vietnam vorzustellen. Sie wusste, dass es dort Dschungel und Strände gab, aber sie war sich nicht sicher, ob sich dort Berge befanden, die hoch genug für das Gedeihen von Arabica-Pflanzen waren. Die einzigen pazifischen Kaffeeregionen, die Frank ein Begriff waren, waren China, Indonesien und Hawaii. »Hat Chick sie dir gegeben?«


    »Er hat sie im Keller gelassen«, antwortete Matt.


    Frank roch noch einmal an den Bohnen. »Wirklich seltsam.« Sie faltete die Serviette zusammen und steckte sie in ihre Hosentasche.


    »Ich glaube nicht, dass diese Bohnen Glück bringen«, sagte Matt. Das machte Amanda wieder wach.


    »Bist du etwa auch abergläubisch?«, fragte Frank. Ein Hinterhalt, dachte sie.


    »Chick brachten sie jedenfalls kein Glück. Aber vielleicht ging das Unglück ja auch von euch beiden aus«, meinte er. »Vielleicht sind es gar nicht die Bohnen. Vielleicht seid ihr beiden Mädels das Problem. Über euren Köpfen schwebt eine dunkle Wolke. Man sieht sie fast.« Nach dieser finsteren Erklärung betrachtete Matt die beiden Schwestern ernst, eine nach der anderen. Dann blickte er Frank direkt in die Augen und fragte: »Isst du deine Kartoffeln nicht?« Frank schob ihm den Teller zu.


    Es war ungefähr sechs Uhr, als sie zahlten. Mit dem Wechselgeld wollte Amanda ein I Ging werfen. Matt und Frank schauten zu. Das Muster: Kopf, Zahl, Zahl, Zahl, Zahl und Zahl ganz oben.


    Amanda seufzte. »Berg über Erde. Der Berg stürzt und zermalmt ein solides Fundament.«


    »Zum Glück ist das I Ging absolut bedeutungslos, sonst würde ich mir jetzt noch mehr Sorgen machen als üblich«, gestand Frank.


    In dem Moment betrat Harry, der Sohn des Park-Plaza-Besitzers, das Restaurant, um seinen Dienst anzutreten. Er trug einen schweren Schneeparka und hatte ein Exemplar der Post dabei. Als er Frank und Amanda entdeckte, kam er umgehend an ihren Tisch. Er lächelte nicht.


    »Heute schmeckt der Kaffee besser«, sagte Frank.


    Harry nickte. »Wir haben uns zu Excelso aufgewertet.« Kolumbianischer Excelso.


    Das soll eine Aufwertung sein?, dachte Frank. Das war wirklich kein besonders hochwertiger Kaffee. »Tut mir Leid für euch«, sagte Harry und reichte Frank die Sonntagsausgabe der Post. Die Schlagzeile auf der Titelseite lautete: schüsse im mörder-café. Sie überflog schnell den Artikel, der aus der Feder von Piper Zorn stammte, mit Fotos vom vergangenen Abend. Frank und Amanda wurden mit den Borgia-Schwestern verglichen. Zorn spielte auf »möglicherweise giftige koffeinhaltige Tränke« an. Der Artikel suggerierte, dass man bei einem Besuch im Romancing the Bean sein Leben riskierte. Das Foto von Amanda und Chick war erneut abgedruckt, außerdem eine Aufnahme von Frank, wo sie ausgesprochen böse dreinschaute. Bissige Besitzerin? Beleidigte Besitzerin? Blutrotgesichtige Besitzerin?


    »Kann ich die behalten?«, fragte Frank.


    »Nimm sie mit. Das Frühstück geht auf Kosten des Hauses«, sagte Harry.


    »Wir haben schon gezahlt«, bemerkte Frank.


    Die drei gingen hinaus in den kalten Morgen von Brooklyn. Der Wind war mit Nadeln gespickt. Matt deutete in die Luft über Franks Kopf. »Siehst du?«, fragte er.


    Sie schaute nach oben, und tatsächlich: Anderthalb Meter über ihr schwebte eine kleine schwarze Wolke. Sie griff hinauf, um sie zu berühren. In dem Moment verschwand sie.

  


  
    Kapitel 12


    


    Amanda konnte nicht aufhören, über Chick nachzugrübeln. Was genau war sie ihm schuldig? Wenn ihre Beziehung zu ihm irgendetwas mit seinem Tod zu tun hatte... Sie durfte gar nicht daran denken, was das bedeutete. Ihr Karma würde sich nie wieder erholen. Sie versuchte, durch Meditation einen klaren Kopf zu bekommen. Ein, aus, die Sonne, der Mond, die Wellen, die Felsen, der Strand, der Sand, der Sandkasten, der Schmutz, das Ungeziefer, die Verwesung, der Tod. Es funktionierte nicht. Immer wieder schoss ihr ein Bild durch den Kopf: Chick, wie er betrunken und wackelig auf den Beinen an der Brownstone-Mauer in die Enge getrieben wird. Er versucht, sich gegen den Phantom-Mörder zu wehren. Eine Keule, wie sie Höhlenmenschen hatten — das fiel ihr spontan für einen stumpfen Gegenstand ein — , fliegt durch die dunkle Nacht und landet mit einem barbarischen Knall auf Chicks wunderschönem Kopf, dann das Geräusch von einem zerberstenden, sich in matschige Hirnmasse drückenden Schädel wie das Aufplatschen von Steinen in Schlamm.


    »Du wirst ja ganz grün«, sagte Matt zu Amanda. Sie standen vor dem Park Plaza, um zu entscheiden, was als Nächstes zu tun war.


    »Ich möchte mich einmal mit Piper Zorn unterhalten«, sagte Frank. »Ich glaube zwar nicht, dass das ein vernünftiger Mensch ist, aber wenn ich ihm erkläre, dass wir auch ohne ihn eine Reihe von Problemen haben, hört er vielleicht auf, über uns zu schreiben.«


    Amanda schüttelte den Kopf. »Clarissa wird das nicht gefallen. «


    Frank schaute sofort zu Matt. »Ich weiß nicht, ob ich in diesem Punkt mit Clarissas Strategie übereinstimme — nur in diesem Punkt. Ansonsten leistet sie Unglaubliches für uns, und das weiß ich zu schätzen, wirklich. Und«, sie drehte sich zu Amanda, »das wirst du ihr sagen, wenn sie herauskriegt, dass ich Zorn bei der Post einen Besuch abgestattet habe.«


    Amanda presste die Hand auf ihren strapazierten Magen. »Ich denke, ich gehe zurück und öffne das Café.«


    »Matt, glaubst du, du kannst den Laden heute für uns auf-machen?«, wandte sich Frank an den Kellner. Er nickte. »Amanda«, fuhr Frank fort, »warum gehst du nicht ins Moonburst und redest mit Benji? Er kannte Chick von allen hier am besten. Vielleicht geht es dir besser, wenn du mit jemandem über ihn sprechen kannst.«


    Die jüngere Schwester war gerührt. »Bestimmt«, sagte Amanda. »Ich muss zugeben, ich bin überrascht.«


    »Hast du etwa gedacht, ich hätte keinen Funken Mitgefühl in mir?«


    »Nicht Mitgefühl«, sagte Amanda. »Geduld.«


    »Habe ich etwa keine Zeit für deine ganzen blockierten Chakren?«


    »Anscheinend hast du die nicht, nein. Und wenn wir gerade dabei sind: Es verletzt mich, dass du immer alles so leicht abtust, was mich betrifft.« Durch das Geständnis ließ die Anspannung in ihrem Magen nach.


    »Jetzt bin ich überrascht«, sagte Frank.


    »Was?«, fragte Amanda.


    »Ich bin überrascht, dass ich so eine schädigende Wirkung auf dich habe.«


    Die Schwestern standen mit hängenden Armen schweigend da und musterten einander. Ihr weißer frostiger Atem traf sich in der Mitte und löste sich dann in Luft auf. Amanda war nach einer Umarmung zumute. Das wäre genau der Augenblick. Die Oberfläche ihrer herzlichen, aber angespannten Beziehung — für die Frank verantwortlich war — würde durchbrochen. Darunter würde etwas Ehrliches und Dauerhaftes zum Vorschein kommen. Aber Amanda wusste: Wenn sie ihren Arm ausstrecken und versuchen würde, ihre Schwester zu umarmen, würde Frank sich sofort zurückziehen.


    »Jetzt, wo ich offiziell in eurer Wohnung wohne: Kann ich meine Wäsche waschen?«, fragte Matt.


    »Gern«, antwortete Frank.


    »Du kannst dir in der Zwischenzeit ein paar saubere Socken ausleihen«, bot Amanda an.


    »Botschaft erhalten«, sagte Matt.


    Frank machte sich auf den Weg zum Eingang der Linien zwei und drei in der Clark Street. Matt und Amanda mummten sich ein, so gut sie konnten, und gingen zurück Richtung Romancing the Bean.


    Amanda zitterte leicht, während sie liefen. Sie zog ihren Mantel enger um sich. »Frisch heute«, stellte sie fest.


    »Ich mache keinen Smalltalk«, entgegnete Matt.


    »Über das Wetter zu reden ist kein Smalltalk.« Die Launen wechseln mit Wind, Hitze und Luftfeuchtigkeit. Mit einem strahlenden Himmel. Wie oft hatte ein sonniger Morgen schon ihr ganzes Wesen auf eine höhere Ebene gehoben. »Zufälligerweise nehmen Bauern das Wetter sehr ernst«, sagte Amanda.


    »Ich habe das wirklich so gemeint, was ich vorhin gesagt habe, wir zwei sollten einmal etwas gemeinsam unternehmen.«


    Amanda versuchte, das Thema zu wechseln. »Hat Patsie nicht nach Marihuana gerochen heute Morgen? Mir war so.«


    »Ich rauche nicht. Und rieche nichts«, sagte Matt knapp.


    Damit war die Unterhaltung beendet. Schweigend gingen sie weiter. Amanda musste zugeben, dass das bequemer war, als ihn hinzuhalten. Nicht dass sie Matt abstoßend fand. Sie konnte nur nicht an eine Verabredung denken, solange ihr Chick im Kopf herumspukte. Außerdem arbeiteten sie zusammen. Und Matt hatte kein Geld. Bei all ihrer Spiritualität, Sensibilität und ihrer Gabe, in jedem das Gute zu sehen, hatte Amanda doch einen gewissen Anspruch, wenn sie sich verabredete. Der Mann musste nicht reich sein. Er musste auch keinen Job haben. Aber wenn er nicht einmal das Dinner bezahlen konnte, verschwendete sie keinen Blick an ihn.


    Als sie am Café ankamen, überließ Amanda Matt ihre Schlüssel für das Sicherungsgitter und die Eingangstür zum Romancing the Bean. Sie spähte beim Moonburst nebenan durch das Fenster. Das Gitter war zwar offen, aber im Inneren entdeckte sie niemanden. Sie klopfte an die Scheibe und wartete. Nach einer Wartezeit von, wie es schien, zehn eisigen Minuten sah sie Benji Morton, der sich mit einem Schlüsselbund in der Hand auf der Straße heranquälte. Er schaute sie nicht einmal an, als er die Tür des Moonburst aufsperrte. Er öffnete sie, ging hinein und hielt sie Amanda auf. Wie eine richtige Lady und entsprechend ihrem Vorsatz, dass Männer den ersten Schritt machen mussten, würde sie keinen Fuß in den Laden setzen, solange sie keine mündliche Einladung erhalten hätte.


    »Kommst du herein oder nicht?«, fragte Benji. Amanda lächelte süß, zählte insgeheim bis drei und ging dann wortlos hinein. Er schloss hinter ihr die Tür.


    Er ließ die Holzfällerjacke fallen, darunter trug er seine normale Arbeitskleidung: Kakihose, Jeanshemd und Krawatte. Amanda musste sich eingestehen, dass sie sich von seinem rothaarigen, frisch geschrubbten, kräftigen Äußeren angezogen fühlte. Doch Frank zuliebe, die nie und nimmer hinnähme, dass sie sich mit dem Feind einließ, hatte sie dem Reiz nie nachgegeben. Tatsächlich war Amanda nicht davon überzeugt, dass Benji wirklich bösartiger Natur war. Aber die Tatsache, dass Frank nichts mehr hasste als das Moonburst, hinderte Amanda daran, ihn besser kennen zu lernen. Diese Aversion machte es Amanda nicht leicht, hineinzumarschieren und eine persönliche Unterhaltung über ein schmerzliches Thema mit ihm zu beginnen. Jedenfalls für sie würde es schmerzhaft sein, wie Benji den Tod von Chick empfand, wusste sie noch nicht.


    Benji drapierte seine Jacke über die Theke. Amanda registrierte seine schlauchförmige Taille. Er sollte sich etwas mehr Bewegung verschaffen, aber war es an ihr, darüber zu urteilen? Ohne ein Wort zu sagen, schritt Benji an ihr vorbei hinter seine Computerkasse und begann, auf Knöpfen herumzudrücken. Sie räusperte sich, doch er schaute nicht auf. Es schien, als wollte er nichts mit ihr zu tun haben. So eine Grobheit. Vielleicht mochte Frank ihn ebenfalls grob behandelt haben, aber Amanda selbst war nie unhöflich zu ihm gewesen. Außerdem war sie nicht daran gewöhnt, dass ein Mann ihr keine Beachtung schenkte.


    Seine Unverschämtheit provozierte sie. Sie betrachtete die Karte an der Wand hinter Benji und sagte: »Arabischer Java-Mokka. Eine klassische Mischung, die älteste der Welt. Besteht zu einem Teil aus Mokka-Bohnen aus den jemenitischen Regionen am Roten Meer und zu zwei Teilen aus Java-Arabica-Bohnen aus Indonesien.«


    »Ja, und?«, fragte er.


    Um sich von seiner schlechten Laune nicht aus dem Konzept bringen zu lassen, klimperte Amanda mit den Wimpern und sagte unschuldig: »Java hat seit Jahrzehnten keine hochwertigen Arabica-Bohnen mehr produziert.«


    »Was ist der Punkt?«, bellte er.


    »Ich dachte, das Moonburst würde einzig und allein Arabica-Bohnen mit Topqualität verkaufen«, flötete sie sanft. »So heißt es wenigstens in eurem Prospekt.«


    Amanda pickte eine Moonburst-Broschüre aus dem Ständer vor der Kasse und hielt sie in die Höhe.


    »Keinen Menschen interessiert das, Amanda.« Benji knallte die Kasse zu. »Die Schwachköpfe auf der Straße kümmert es einen Dreck, was in dem Kaffee drin ist. Unsere Gäste wollen nur, dass er heiß und stark ist. Und das bekommen sie bei uns. Moonburst könnte eine Malibu-Beach-Mischung auf den Markt werfen und die Leute würden sie kaufen. Das geht nur nicht in den Kopf von dir und deiner Schwester. Die Gäste wollen keine Kenner sein. Das würde sie Zeit kosten. Arbeit. Überlegung. Im Moonburst denken wir für die Gäste.«


    Er war so böse. Auf mich?, fragte sie sich und sagte: »Diese ganze negative Energie ist schrecklich schlecht für deine Gesundheit.«


    Benji schaute nicht einmal auf. Er kritzelte etwas auf ein Bestellformular. »Ich bin sicher, dass du nicht wegen meiner Gesundheit um diese Uhrzeit hier aufgetaucht bist«, sagte er. »Was willst du? Ich habe zu tun.« Er legte sein Klemmbrett weg und begann, Bohnen aus Fünf-Pfund-Säckchen in die riesige Kaffeemühle zu kippen.


    Damit gab Amanda jegliche Hoffnung auf, je mit Benji in Kontakt zu kommen. Gegen seine offene, scharfe Feindseligkeit war sie nicht gewappnet. »Du bist wirklich ungerecht, Benji«, sagte sie.


    »Du hast damit angefangen«, gab er zurück. »Du tust vielleicht so, als wärst du eine Mimose, eine Art Zauberprinzessin, die zu zart ist für diese Welt. Aber in Wahrheit bist du genauso gemein wie deine Schwester.«


    Um sich so kritisieren zu lassen, war sie bestimmt nicht gekommen, noch dazu, wenn die Kritik nicht zutraf. Als ihre Augen sich mit Tränen füllten, ließ Amanda sie laufen. Und sie liefen in Strömen. Tief aus ihrem Bauch sprudelte ihr Schluchzen hervor. Sie bedeckte das Gesicht mit den Händen, sank auf den Boden und ließ den Tränen freien Lauf.


    Benji seufzte. »Oh, großartig. Sie ist hysterisch. Absolut großartig, verflucht noch mal.«


    Amanda weinte noch stärker. Er gab Laute der Unzufriedenheit von sich und kniete sich schließlich neben sie. »Hör doch auf zu weinen«, sagte er sanft. »Bitte. Eine Frau weinen zu hören ist für mich wie einen Eispickel ins Auge zu bekommen. Es tut mir Leid. Ich habe es nicht so gemeint. Du bist sehr nett. Du bist keine Mimose. Weißt du, ich habe ein paar persönliche Probleme. Ich hätte sie nicht an dir auslassen dürfen. Bitte hör auf zu weinen. Ich halte das nicht aus. Ich tue alles, was du willst. Sag mir nur, was ich tun soll.«


    Amanda schnappte nach Luft. »Alles?«


    »Wie ich gesagt habe.«


    »Erzähl mir von Chick.«


    Seine Muskeln verkrampften sich. Amanda sah, wie sich seine Oberschenkel unter der Kakihose anspannten. »Chick wie?«, fragte er.


    »Benji, ich weiß, dass er dein Freund war. Ich will nur mehr über ihn erfahren. Wie war er? Hat er lange und heiß oder kurz und kalt geduscht? Was hat er gegessen? Hat er viel gelacht? Erzähl mir einfach, was du weißt. Ich fühle mich, als hätte ich ein Loch im Herzen, das nur mit Informationen über Chick gestopft werden kann. Ich muss ihn kennen lernen, wie ich es getan hätte, wenn er nicht umgebracht worden wäre.«


    Benji rappelte sich auf und ließ Amanda allein am Boden zurück. »Ich kannte ihn auch nicht.«


    »Kannst du mir wenigstens die Telefonnummer von Bert Tierney in Vietnam geben?«, fragte sie. Vielleicht wusste der gemeinsame Freund etwas zu erzählen.


    »Bert wie?«, fragte Benji. »Ich kenne niemanden in Vietnam.«


    Warum log er? »Warum lügst du?«, fragte sie.


    Die Eingangstür flog auf. Amanda blickte vom Boden auf und sah zwei Männer in dreiknöpfigen Polyesteranzügen. In der Hand hielten sie ihre Erkennungsmarken. Polizei. Der eine, mit einem Schnurrbart, fragte: »Benjamin Morton?« Benji nickte. Der andere, der komischerweise keinen Schnurrbart, sondern einen richtigen Bart trug, packte ihn am Arm und legte ihm auf der Stelle Handschellen an.


    Der Polizist mit dem Schnurrbart fragte Amanda: »Wer sind Sie? Und warum weinen Sie? Hat Ihnen dieser Dreckskerl etwas getan?«


    »Ich habe nur Staub im Auge«, entgegnete sie.


    »Name«, sagte der Schnurrbart kurz angebunden.


    »Amanda Greenfield.«


    »Die bildschöne Cafébesitzerin.«


    Sie errötete. »Bildschön würde ich nicht sagen.«


    Der bärtige Polizist bemerkte: »Ich schon.«


    Der schnurrbärtige Gesetzeshüter sprach weiter: »Also, Amanda Greenfield, Sie kommen offiziell nicht mehr für den Mord an Peterson in Frage.«


    »Bin ich denn je offiziell in Frage gekommen?«


    »Nur für die Presse«, sagte der Bärtige. »Los, Morton.« Er stieß Benji zur Tür.


    Durch und durch unzufrieden erhob sich Amanda vom Boden. »Wo bringen Sie ihn hin?«


    »Sind Sie mit dem Mann liiert?«, fragte einer der Polizisten zurück.


    »Fragen Sie das hinsichtlich Ihrer Untersuchung oder aus persönlicher Neugier?«, entgegnete Amanda.


    »Genug, Pastelli«, sagte der schnurrbärtige Ordnungshüter zu seinem Kollegen. Dann wandte er sich an Amanda: »Wir nehmen ihn mit aufs Revier. Ein Zeuge hat sich gemeldet und wir brauchen ihn für eine Gegenüberstellung.«


    »Ein Zeuge wofür?«, fragte sie.


    Die Polizisten warfen sich einen Blick zu, so als wäre Amanda ungeheuer dick. Schließlich sagte der Bärtige: »Er wird beschuldigt, Charles Peterson getötet zu haben.«


    Genau das hatte Amanda befürchtet zu hören. Ihr Verstand lehnte diese Vorstellung ganz und gar ab: Benji, der arrogante Typ von nebenan, konnte keine brutale Gewalttat an einer so lieben Seele wie Chick verübt haben. Benjis Gesicht war weiß wie Eierschalen, er sah aus, als würde er jeden Moment umkippen. Die Polizisten schoben ihn mit einigen unsanften Stößen nach draußen, dicht gefolgt von Amanda, die nicht wusste, was sie sonst hätte tun sollen.


    Sie drückten Benjis Kopf nach unten, um ihn ins Polizeiauto zu befördern. Es war ungefähr 6.30 Uhr. Um diese Zeit waren schon die ersten Leute unterwegs zu ihrem Arbeitsplatz in Manhattan. Einige Dutzend Menschen beobachteten die Demütigung Benjis durch die Hand des Gesetzes. Und plötzlich schien die Montague Street voll mit Schaulustigen zu sein. Alle Augen waren auf Benji gerichtet, den Angeklagten.


    Sobald Benji saß, rief er: »Amanda, wenn dir unsere Freundschaft etwas bedeutet« — sie war sicher, dass sie ihm nichts bedeutete — , »dann warte im Laden, bis mein Team kommt, damit sie das Geschäft aufmachen können.«


    »Wo sind die Schlüssel?«, fragte Amanda.


    Die Polizisten warfen die Autotür zu. Benji artikulierte »Auf der Theke« durch das schalldichte Fenster, Amanda nickte und das Auto flitzte davon.


    Amanda ging ins leere Moonburst zurück und schloss die Tür von innen ab. Der Schock, dass die Polizei Benji mitgenommen hatte, saß ihr in den Knochen. Aber auch, als sie sich mit der Realität abzufinden versuchte, weigerte sich ihr allessehendes, allwissendes drittes Auge, an Benjis Schuld zu glauben. Sie wusste nicht, woher diese Intuition kam, aber sie vertraute ihr. Trotz dieser Gewissheit war ihr das Rätsel um Chick wieder von neuem auf den Magen geschlagen. Wenn Benji ihr schon nicht geholfen hatte, Bert Tierney in Vietnam zu kontaktieren, musste sie eben zur Selbsthilfe greifen.


    Sie hatte, so überschlug sie, ungefähr fünfzehn Minuten Zeit bis zur GKAZ (geschätzte Kellner-Ankunfts-Zeit). Zuerst wühlte sie unter der Theke herum und stellte fest, dass der bedauernswert Benji seine Jacke dagelassen hatte. Als sie nichts fand, ging sie nach hinten zu Benjis Büro. Sie probierte die Schlüssel an Benjis Schlüsselbund durch, immer wieder und wieder, fummelte mit jedem einzelnen herum und ließ ihn dann wieder aus. Sie verlor kostbare Zeit. Ihr Herz pochte wild. Doch endlich gelang es ihr, die Tür zu öffnen. Der Raum war nicht größer als ein Wandschrank. Immerhin gab es in diesem fensterlosen Loch einen Schreibtisch, einen Computer, ein Telefon und einen Aktenschrank. Und ein Rolodex-Telefonverzeichnis.


    Amanda blätterte zum T. Tierney, ganz am Anfang. Sie kritzelte schnell die Nummer auf ein Post-it und stopfte das gelbe Quadrat in ihre Jackentasche. Dann sah sie auf die Uhr. GKAZ: in acht Minuten. Ein Anruf nach Vietnam kostete sicher ein Vermögen. Sie setzte sich auf Benjis Stuhl und wählte die Nummer der internationalen Vermittlung, um das Gespräch anzumelden.


    Beim ersten Klingelzeichen meldete sich ein Mann. »Silver Coast Resorts.« Amanda war froh, englisch zu hören.


    »Bert Tierney, bitte«, sagte sie.


    »Am Apparat.«


    Amanda rutschte auf dem Stuhl hin und her. »Hallo, Mr Tierney. Mein Name ist Amanda Greenfield. Ich rufe an wegen Chick Peterson.«


    »Ja?«, ertönte es vom anderen Ende der Leitung.


    Amanda realisierte plötzlich, dass sie die grausige Aufgabe übernehmen musste, dem Mann mitzuteilen, dass sein Freund getötet worden war — und dass sein anderer Freund, Benji Morton, als sein Mörder unter Anklage stand.


    »Hallo? Sind Sie noch da?«


    »Ich rufe von Benji Mortons Büro an«, sagte sie endlich. Sie wusste nicht, wie sie diese schreckliche Unterhaltung beginnen sollte.


    »Geben Sie ihn mir mal, Süße«, sagte Tierney.


    Benji ans Telefon holen? »Er ist gerade nicht da, er ist...«


    »Wahrscheinlich sitzt er den ganzen Tag in Konferenzen fest. Unter uns, ich hätte es nie für möglich gehalten, dass Benji Morton Vizepräsident bei Moonburst für den Verkauf weltweit werden könnte. Wirklich erstaunlich, denn auf dem College war er nicht gerade der Erfolgreichste.«


    Wovon in aller Welt sprach der Mann? »Es tut mir Leid, ich weiß nicht genau, wie ich es sagen soll.«


    »Sie brauchen eine Referenz für Chick? Ich weiß, es ist peinlich zu fragen, ob einer Dreck am Stecken hat oder nicht. Sagen Sie Benji, Chick ist okay. Unsere Sache hier unten läuft gut. Ein ganz neues Konzept. Und richten Sie Benji aus, dass da, wo es herkam, noch mehr davon zu holen ist.«


    Durch ein Rütteln an der Eingangstür des Geschäfts ließ Amanda den Hörer fallen. Sie kroch ihm nach, hob ihn wieder auf und hängte mit einem »Ich muss jetzt auflegen« ein.


    Sie schnaufte einige Male tief durch, dann stand sie auf. Als sie aus dem Büro trat, sah sie eine junge Frau in Jeans und Daunenjacke durch das Caféfenster hereinspähen. Trotz ihrer zitternden Hände schloss sie die Bürotür wieder ab und lief nach vorne. Sie sperrte die Eingangstür auf und verließ das Moonburst.


    Die Bedienung auf der Straße war kaum älter als achtzehn. »Arbeitest du nicht nebenan?«, fragte sie, doch Amanda überging die Frage. Sie schloss die Tür des Moonburst von außen ab — an ihren Schläfen schienen die Adern fast zu platzen vom Druck des pulsierenden Blutes — und sagte: »Es gab einen Notfall. Benji hat mich gebeten, seinen Leuten etwas auszurichten.«


    »Was auszurichten?«, fragte das Mädchen skeptisch.


    Amanda kalkulierte das karmische Gewicht dessen, was sie vorhatte, und beschloss, in jedem Falle weiterzumachen. »Sag allen, das Moonburst ist bis auf weiteres geschlossen.«


    Dann machte sie drei große Schritte bis zum Bordstein und warf Benjis Schlüssel in den Gully.

  


  
    Kapitel 13


    


    Nicht ganz ein Jahr zuvor war Frank noch an jedem Arbeitstag mit der Linie 2 von ihrer Wohnung in Greenwich Village bis zu ihrem Bürogebäude in Midtown und wieder zurück gefahren. Jetzt war sie eine »B&T-lerin«, jemand, der über eine Brücke oder durch einen Tunnel musste, um nach Manhattan zu gelangen. Frank hatte nie geglaubt, dass die Brooklyner wirklich zu den B&T-lern gehörten, trotz ihrer technischen Voraussetzungen. Aber all ihre ehemaligen Kollegen und Bekannten aus New York City hatten immer so getan, als würde sie auf eine Farm fahren, wenn sie einen Abstecher in den größten der fünf Bezirke erwähnte.


    Heutzutage verschlug es sie nur noch selten nach Manhattan. Die Fahrt mit der Linie 2 von Borough Hill in Brooklyn bis zum Times Square weckte Erinnerungen; nicht alle waren unangenehm. Es war kurz vor sieben Uhr und der Zug mit Pendlern nahezu voll besetzt, so dass Frank stehen musste. Sie hielt sich an der Aluminiumstange über ihrem Kopf fest und starrte benommen auf die Reklame an den Abteilwänden. Gehen Sie in den Bronx Zoo, besuchen Sie das Children’s Science Museum, nehmen Sie die ganze Familie mit ins Hayden Planetarium. Keines dieser Ziele hatte etwas mit Franks Leben zu tun. Würde es wahrscheinlich auch nie haben. Sich vorzustellen, verheiratet zu sein und Kinder zu haben, gelang ihr ebenso mühelos, wie sich im Zirkus auf dem Drahtseil laufen zu sehen. Zugegeben, die Drahtseilnummer erschien ihr gegenüber ersterer Vorstellung wie ein Klacks. Frank trat von einem Bein auf das andere und rempelte dabei jemanden hinter sich an. Sie murmelte eine Entschuldigung, und die Frau, die vor ihr saß, grinste spöttisch.


    Frank beschloss, sich eine Rede zurechtzulegen. »Clarissa, ich weiß, dass wir uns über Piper Zorns Rolle für das Romancing the Bean-Comeback unterhalten haben. Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass das ein großer Fehler ist, der mein Leben zerstören könnte.« Zu paranoid. »Clarissa, ich weiß, es ist dir nicht recht, aber ich musste ihm einen Besuch abstatten, um mir selbst ein Bild zu machen — immerhin ist es mein Geschäft und ich habe ein Vetorecht.« Nein, klingt zu polemisch. Wie wäre es damit: »Zorns Geschreibsel hat mir so geschmeichelt, dass ich ihm persönlich zu seiner Berichterstattung über unser kleines Café gratulieren wollte. Ich hoffe, du bist mir nicht böse, dass ich den Besuch nicht zuerst mit dir abgesprochen habe. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich mich, ich weiß nicht, gefährlich gefühlt und fand, es passt zu mir.« Die Variante vergaß sie besser sofort wieder, Clarissa würde sie ihr nie abkaufen.


    Es frustrierte Frank, dass sie sich bei einer Meinungsverschiedenheit mit Clarissa rechtfertigen musste. Früher hatte sie immer auf ihrer Meinung beharrt, egal, wie überzeugt sie selbst tatsächlich davon war. Was hatte Clarissa nur an sich, dass der Selbstzweifel so an Frank nagte? Frank war persönlich involviert, klar. Wäre ihr die Freundschaft gleichgültig, würde ihr die Zusammenarbeit mit Clarissa sicher leichter fallen.


    Das Gespräch mit Piper brauchte sie sich nicht zurechtzulegen, denn sie hatte nichts zu verlieren und würde scharf und schnell wie ein Messer agieren, das wusste sie. Die Büros der New York Post befanden sich am Times Square. Frank verließ die U-Bahn am Broadway, 42nd Street. Früher war das Pressehaus in der South Street, am unteren Ende von Manhattan, gewesen, aber dann waren sie weiter in den Norden gezogen und residierten jetzt neben der New York Times und Condé Nast Publishing (Vogue, Vanity Fair, Mademoiselle und andere). In den vergangenen Jahren hatte sich der Times Square komplett verändert. Als Frank ihn jetzt im frühmorgendlichen Licht sah, war sie überwältigt und zugleich beunruhigt von dem Wandel. Sämtliche Pornotheater waren verschwunden, abgelöst von Broadway-Musical-Produktionen wie König der Löwen und Grease — dabei würden beide Namen großartige Pornotitel abgeben. Kein bisschen Müll, im wörtlichen oder übertragenen Sinne, rollte die Straße entlang. An die Stelle von Fastfood-Läden und Latinokneipen waren Dutzende von touristenfreundlichen Restaurants getreten. Playland — lange Zeit New Yorks heißeste Rotlichtmeile für Kinderprostitution — hatte sich in einen Disney-Geschenkartikel-Shop verwandelt. Klar, jeder normale Mensch würde den Verkauf von Stofftieren einem Kinderstrich vorziehen. Aber Goofys Grimassengesicht, das auf einer der Reklametafeln am Broadway prangte, jagte Frank ebenso einen Schrecken ein, wie ein gütiger, gut gesinnter Clown ein Kleinkind in Angst versetzen konnte. Purer Konsum führte letztlich aber auch nur zu Problemen. Wohin würde jetzt, da der Times Square keimfrei war, abnormes Verhalten ausweichen? Nach Hause und in die Schule.


    Auf der anderen Straßenseite entdeckte sie den gigantischen Virgin Megastore. Daneben das All-Star Café. Frank fragte sich, ob die überhaupt wussten, dass es verschiedene Kaffeebohnensorten gab. Ein Moonburst an der Ecke vervollständigte das Bild. Der Anblick bohrte sich wie eine Nadel in Franks hauchdünne und gespannte Membran der Hoffnung, was das Romancing the Bean betraf. Wenn es ihr nicht gelang, den Laden zu erhalten, was hatte sie dann noch? Was konnte sie dann noch als ihr Eigentum beanspruchen? Ohne das Café wäre sie verloren, hätte sie keinen Anker mehr. Vielleicht wäre das Leben leichter, wenn sie sich ein zweites Standbein schaffte. Was könnte das sein? Ein neuer Gedanke drängte sich auf: Vor ihrem geistigen Auge sah sie, wie sie sich an Clarissas Schulter ausweinte, nachdem das Romancing the Bean geschlossen werden musste. Die Blondine strich ihr über das schwarze Haar und sagte: »Mach dir keine Sorgen, Francesca. Ich bin in jeder Hinsicht für dich da.«


    Mit diesem bittersüßen Tagtraum war sie in das Redaktionsgebäude des Sensationsblattes gelangt. In der Halle lagen an einem Zeitungsstand alle Zeitungen und Zeitschriften aus, die es gab. Den Blickfang aber bildeten die Stapel des hauseigenen Produkts. Sie suchte Zorn auf dem Wegweiser. Sechzehnter Stock. Da sie keinen Sicherheitsbeamten am Aufzug fand, nahm sie ohne Umstände den nächsten Fahrkorb nach oben.


    Die Türen öffneten sich direkt in den Redaktionsräumen. Verglichen mit der relativ ruhigen Halle herrschte in der Nachrichtenredaktion Chaos, denn eine Stadtzeitung kann es sich nicht leisten zu schlafen. Männer und Frauen jeglichen Alters trippelten umher wie aufgezogene Mäuse in Anzügen. Frank hielt sie für Redakteure. Männer und Frauen jeglichen Alters schienen sich gelangweilt die Zeit an ihren Schreibtischen zu vertreiben. Frank hielt sie für Journalisten, die gerade ihre Artikel fertig geschrieben hatten. Die bunte Mischung der Mitarbeiter imponierte ihr, das betraf nicht nur ihre Kleidung und ihr Alter, sondern auch ihre ethnische Zugehörigkeit. In der Welt der Zeitschriften waren die Autoren und Redakteure zu einem Großteil weiße Frauen zwischen fünfundzwanzig und fünfzig. Das war jedenfalls Franks Erfahrung, und sie hatte bei zwei Hochglanzmagazinen für Frauen gearbeitet, bevor sie zu Bookmakers’ Monthly gegangen war. Im Allgemeinen spiegelte das Team einer Zeitschrift seine Leserschaft wider. Zeitungen, besonders die täglich erscheinende Boulevardpresse, mussten über ein heterogenes Team verfügen, um ein breiteres Publikum anzusprechen. Das schien gesünder, weniger eng. Frank gefiel das. Sie sog die Luft ein, als könnte sie damit die Atmosphäre des Raums in sich aufnehmen.


    An den Aufzugstüren stieß ein junger Mann gegen sie. Frank bat ihn, ihr die Richtung zu Piper Zorns Schreibtisch zu zeigen. Es schien eine extreme Anstrengung für ihn zu sein, seinen Daumen nach rechts drehen zu müssen. Frank bedankte sich überfreundlich für die gnädige Geste. Sie musste die gleiche Frage noch einige Mal stellen, bevor sie Pipers Schreibtisch in einem Wirrwarr von Computer-Terminals endlich fand. Er stand in einer Ecke der Nachrichtenredaktion. Nicht in einem Eckbüro. Lediglich in die Ecke geschoben, als hätte man ihn fast, aber doch nicht ganz, vergessen. Frank setzte sich in seinen Drehstuhl, um auf ihn zu warten. Währenddessen dachte sie an Clarissa und überlegte, ob sie auch bei Zorn vorbeischauen würde. Frank hoffte nicht, denn auf ein solches Zusammentreffen war sie nicht vorbereitet.


    Sie schaute auf die Uhr. Fünfzehn Minuten wartete sie nun schon. Vielleicht kam Zorn heute gar nicht zur Arbeit. Eine halbe Stunde würde sie ihm noch geben. Um die Zeit totzuschlagen, schnüffelte sie etwas auf Zorns Schreibtisch herum. Sie hob einige seiner Notizen auf, aber das Gekritzel war unleserlich. Sie benutzte sein Telefon und wählte ihre eigene Nummer, um die Nachrichten abzuhören. Die erste lautete: »Clarissa hier. Hast du die Post heute Morgen gesehen? Ist das nicht toll? Wir sehen uns dann heute Abend gegen sechs.« Bis dahin würde Clarissa von ihrem Gespräch mit Zorn wissen. Frank war hin- und hergerissen. Sie freute sich darauf, Clarissa wiederzusehen, aber andererseits fürchtete sie sich vor ihrer Verachtung. Ihre Emotionen lenkten sie so ab, dass sie um ein Haar die zweite Nachricht verpasst hätte: »Hi, Francesca. Hier ist Walter. Ich muss immerzu über dich nachdenken. Ich muss dich wiedersehen, so schnell wie möglich. Ich komme heute Abend ins Romancing the Bean. Vielleicht können wir ja zusammen essen? Bis dann.«


    Während ihr der Apparat mitteilte, dass es keine weiteren Nachrichten mehr gab, wanderten ihre Augen durch die Redaktion und blieben am Rücken eines Mannes hängen, der an einem Kopiergerät stand. Er hatte einen langen, geraden Rücken und noch längere Beine. Sein Haar hatte die gleiche Farbe wie das von Walter. Als er ihr das Profil zudrehte, sah sie, dass er lange Koteletten hatte. Frank schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, war der Mann verschwunden. Unglaublich, was der Geist alles fertig brachte, dachte sie. Sie hatte seine Stimme gehört und sein Bild auf einen Mann mit ähnlichem Aussehen projiziert.


    In diesem Moment klingelte Pipers Telefon und Frank folgte einem Reflex und hob ab. Beinahe hätte sie »Barney Greenfield’s« gesagt. Aber bevor sie überhaupt dazu kam, irgendetwas zu sagen, kreischte eine Frauenstimme: »Okay, Zorn. Du bist mir viel Zeit schuldig. Ich will Blumen. Süßigkeiten. Ein Hotelzimmer. Ich will Romantik. Komplimente. Du musst mir alle fünfzehn Sekunden sagen, dass ich toll aussehe. Ich will, dass du deine Augen aufmachst und dass das Licht brennt, wenn du mich küsst. Und sag meinen Namen immer wieder und wieder. Klar?«


    »Es tut mir Leid...«, stotterte Frank.


    Die Frau unterbrach sie. »Gar nichts tut dir Leid. Du kannst dich da nicht herauswinden. Die gerichtsmedizinischen Befunde über Charles Peterson werden zur Bestätigung gerade noch einmal überprüft. Das erste Resultat hat aber ergeben, dass die Todesursache ein Schlag auf den Kopf war. Aber auch ohne diese Kopfverletzung wäre er binnen einer Stunde gestorben, und zwar an einer Überdosis Koffein. Nach dem Gutachten hätte er, um einen so hohen Koffeinspiegel im Blut zu bekommen, hundert Tassen Kaffee in einer Stunde oder drei Fläschchen Koffeintabletten zu sich nehmen müssen. Die Überdosis hat zu einer völligen Lähmung des Körpers geführt — eine seltene Reaktion auf einen ungewöhnlich hohen Koffeingehalt im Blut. Sobald Peterson tot war, sind seine Muskeln vollkommen erstarrt. Wäre er nicht getötet worden, dann wäre er an Herzstillstand gestorben.« Frank hörte das Klickern von Tasten. »Das ist alles. Ich erwarte, dass du mich heute Abend bei mir zu Hause abholst, um acht. Wenn du mich versetzt, sage ich der Polizei, du hättest die Krankenhausgutachten gestohlen. Und vergiss die Blumen nicht. Schöne Blumen. Wenn du mit Nelken auftauchst, bist du tot.«


    Die Frau legte auf. Frank blickte sich um, um sicherzugehen, dass sie nicht beobachtet wurde, und drückte die Tastenkombination, die die Nummer des eben eingegangenen Anrufs wählte. Sie musste der Anruferin erklären, was passiert war, wenn sie sie überhaupt zu Wort kommen ließ. Jemand meldete sich beim ersten Klingelzeichen. Ein Männerstimme sagte: »Leichenschauhaus.« Frank hängte ein.


    Was für eine Vielzahl von Neuigkeiten. Zorn hatte also persönlichen Kontakt mit seinen Informanten. Was würde Clarissa dazu sagen, wenn sie wüsste, dass er Informationen gegen Sex tauschte? Was für eine Art Frau war die Dame vom Leichenschauhaus, dass sie Zorn so begehrte? Chick Peterson hatte eine Überdosis Koffein im Blut? Davon hatte Frank noch nie etwas gehört. War es von irgendwelchen Bohnen in ihrem Café gekommen? Sie erinnerte sich an die lila Perlbohnen in ihrer Tasche, die Matt ihr gegeben hatte. Vielleicht waren die tödlich! Es galt eine Menge herauszufinden. Vielleicht würde sie die Bohnen zur Polizei bringen. Chicks letzte Augenblicke mussten grauenhaft gewesen sein: niedergeprügelt zu werden, ohne die Kraft zu haben, sich zu verteidigen. Franks Kopf raste wie ein Computer: hard drive, Processing, downloading. Nun hatte sie also ein weiteres Geheimnis, noch etwas, was Amanda nicht erfahren durfte, dachte Frank, denn ihre Schwester war bereits am Ende ihrer Kräfte. Was würden ihr da die wahren Details von Chicks Tod helfen? Frank musste diese Last, wie so viele andere, alleine tragen. Ärger stieg in ihr hoch, aber Frank, wie immer, schluckte zweimal.


    Sobald Zorn den bestätigten Befund von Chicks Tod hätte, würde er mit seiner Attacke auf das Romancing the Bean richtig loslegen und die Geschichte mit den Borgia-Schwestern und dem vergifteten Kaffee wunderbar hochspielen können. Ein Interview mit Frank wäre in dieser Situation nur neues Futter für ihn. Demnach war es das Beste, wenn sie ging. Frank fühlte sich etwas erleichtert, denn jetzt war sie wenigstens um die Auseinandersetzung mit Clarissa herumgekommen. Als sie aufstand, um zu gehen, bemerkte sie ein kleines Bücherregal neben Pipers Schreibtisch. Auf dem ersten Regal schien eine Gesamtausgabe mit Dutzenden von Bänden zu stehen. Sie sah genauer hin. Bei allen schwarz eingebundenen Hardcover-Bänden handelte es sich um die gleiche Ausgabe, einen Roman mit dem Titel Mord am Pier, erschienen in einer der billigsten Mietdruckereien von New York — der Shotgun Press. Der Autor war P. E. Zorn persönlich!


    Na so was, dachte Frank. Piper hatte anscheinend selbst einen Kriminalroman geschrieben. Frank zog ein Exemplar aus dem Regal. 450 Seiten dick. Der Text auf dem Rückumschlag beschrieb das Werk als einen »abgebrühten, schwarzen Rückblick auf New York Citys knallharte Tage der großen Schlachter-Ära«. Große Schlachter-Ära? Wann war denn das? Auf dem Umschlag war außerdem eine Besprechung vom Bookmaker’s Monthly abgedruckt: »Ein... Roman mit intensiver... Integrität. Das Buch ist voll von... lebendigen... Charakteren und... schockierender... Gewalt.« Die Auslassungen sagten alles, dachte Frank. Wenn ein Rezensent schrieb: »Ein unglaublich lausiges Buch«, so würde an dieser Stelle auf dem Buchumschlag stehen: »Ein unglaublich[es]... Buch«. Frank konnte nur ahnen, was in der Besprechung tatsächlich stand.


    Sie sah sich um — keiner beachtete sie — und schlug die erste Seite des Buches auf: »Kapitel eins: Blutige Piere im Morgengrauen. Die Fleischpacker hackten auf das riesige Schwein ein. Es war noch am Leben, Gott weiß aus welchem Grund. Wenn es erst einmal tot ist, wird dieses Mastschwein gut und gern eine Gefriertruhe füllen, dachte Sammy, der einarmige Axtschwinger, der mit den Gewerkschaften und dem Mob ein Hühnchen zu rupfen hatte. Endlich pumpte das fette Herz des aufgedunsenen Tieres literweise klumpiges Blut aus den klaffenden Wunden in seinem Hals hinaus in den Rinnstein. Paulie wischte sich die Stirn mit seinem von Schweiß und Blut klebrig durchnässten Tuch und sagte zu Sammy: >Besser geht’s nicht.<«


    Frank ließ das Buch in ihren Schoß fallen. »O mein Gott.« Das hatte sie schon einmal gelesen. Sie blickte auf den Titel. »Um Himmels willen.«


    Ein paar Tage nachdem ihre Eltern gestorben waren, hatte Frank bei Bookmaker’s Monthly gekündigt. Ihr Chef hatte sie gebeten, noch einige Buchbesprechungen zu übernehmen, bevor sie offiziell aufhörte. Er war auf ihre Hilfe angewiesen und außerdem der Meinung, dass es sie vielleicht ein wenig von ihrem Schmerz ablenkte, wenn sie einige neue Romane las. Die Rezensionen, die sie in jener Woche für ihn schrieb, gehörten zum Besten, was Frank je verfasst hatte. Sie fühlte sich freier, als sie sonst je gewesen war, und rezensierte die Bücher, als befände sie sich in einem Vakuum, als ob ihre Kritik nie gelesen werden würde, vor allem nicht von den Autoren. Als sie Pipers Buch damals in die Hände bekam, lautete der Titel Fleischhaus-Mörder. Die Geschichte enthielt so anschauliche und groteske Bilder, dass es einem den Magen umdrehte. Nach der Lektüre einer Passage über das Ausbluten einer Kuh hatte sie sich tatsächlich übergeben müssen. Fleischwölfe, Haken, Hälften von Menschenfleisch. Würste aus Menschenfleisch. Das ganze Buch war so irr und abstoßend, dass der einzige Grund, warum es überhaupt jemand veröffentlichen wollte, darin bestand, dass es schockte. Einen anderen Wert hatte das Buch nicht, wenn man dies als Wert bezeichnen möchte.


    Frank schrieb eine vernichtende Kritik, in der sie praktisch dafür plädierte, den Autor hinter Gitter zu bringen. Das war das Letzte, was sie davon hörte. Das Buch war also veröffentlicht worden — sie hielt ja ein Exemplar in der Hand — , doch nie auf eine Bestsellerliste gekommen. Aber das schafften ohnehin nur die wenigsten Bücher.


    Sie stellte den Band zurück. Am liebsten wäre sie losgerannt und nie mehr stehen geblieben. Der Fleischhaus-Mann war Piper Zorn. Diese eitrige Pustel von einem Buch war das Produkt seines verdrehten Geistes. Immerhin wusste sie jetzt, warum er sie auf dem Kieker hatte. Eine schlechte Besprechung im Bookmaker’s Monthly war zwar kein Todesurteil, aber durchaus verletzend, vor allem was die Selbstachtung des Autors betraf. Hatten sich alle bösen Mächte der Welt in den vergangenen zwei Wochen gegen sie verschworen? Würde sich ihr erbärmliches Leben denn nie zum Besseren wenden? Frank musste hier weg. Sie stürzte Richtung Aufzug, und sobald sie auf der Straße war, raste sie zur U-Bahn. Zorn war ein gefährlicher Feind — ein Grund mehr, ihm aus dem Weg zu gehen. Sie hoffte inständig, niemand würde ihm erzählen, dass eine der Borgia-Schwestern fast dreißig Minuten lang an seinem Schreibtisch gesessen und sein Telefon abgenommen hatte.


    In Sekundenschnelle verschwand Frank in der U-Bahn. Sie musste raus aus Manhattan und zurück in das sichere und gesunde Brooklyn. Sie wäre den Bahnsteig auf und ab gerannt, wäre der Zug nicht sofort gekommen, dank der Rushhour. Und sie wäre im Wagen auf und ab gerannt, wäre das Abteil nicht so voll gewesen. Sie wusste nicht, wohin sie gehen, was sie tun sollte, so aufgedreht war sie. Bis ihr eine glänzende Idee kam. Als der Zug an der 14th Street, Union Square, hielt, stieg sie aus, hastete in großen Sätzen die Stufen hinauf und rannte ostwärts weiter durch die Stadt. Sie bog ab, lief einige Blocks entlang dem Broadway nach Süden und wandte sich einige Straßen weiter nach Osten.


    Sie war außer Atem. Ihr Drang nach Bewegung war in der Gegend der Ist Avenue erloschen. Porto Rico, ein Einzelhandelsgeschäft für Kaffee- und Teeimport, hatte noch geschlossen. Frank hämmerte gegen die Tür, bis Brant auf der anderen Seite auftauchte. Er blickte sie durch seine runde John Lennon-Brille an. Sein langes Haar hielt er am Hinterkopf mit einem Stückchen Leder zusammen, er trug Unmengen von geknüpften Armbändern am Handgelenk. Seine Kleidung hätte gut aus den späten Sechzigern stammen können, aber Frank hatte den Verdacht, dass er beim Einkaufen sorgfältig und gewissenhaft nach neuen Sachen suchte, die authentisch aussahen. Er kam aus Seattle, der Heimat des Gourmetkaffees der USA. Vor zehn Jahren hatte Brant versucht, ein Café als Konkurrenz zu Peet’s und Starbucks aufzumachen, doch das Unternehmen endete in einer kläglichen Pleite. Deshalb musste er den Laden wieder schließen und beschloss, nach New York zu gehen, wo die Leute alles taten oder kauften, was sie für cool hielten. Weil er durch die Geschäftspleite in Seattle alles Geld verloren hatte, nahm er einen Job im Porto Rico an und hoffte, irgendwann sein eigenes Café eröffnen zu können.


    Doch dazu kam es nie. Nicht dass er deswegen verbittert gewesen wäre. Er schien sich damit zufrieden zu geben, in einem kleinen Laden zu sitzen, Gourmet-Bohnen aus der ganzen Welt zu kaufen und sie an Leute weiterzuverkaufen, die die Qualität zu schätzen wussten. Brant ließ Frank herein und schloss die Tür hinter ihr ab.


    »Ist dir der Kaffee ausgegangen?«, fragte er.


    Wie jedes Mal, wenn sie hierher kam, wurde Frank von dem Aroma in dem kleinen Shop überwältigt. Der Fußboden stand voll mit Dutzenden von Zwanzig-Pfund-Säcken Kaffee. Es war fast unmöglich, zwischen ihnen umherzulaufen, so eng standen sie. Frank sog den Duft durch die Nase ein und ihre Sorgen lösten sich in Luft auf. Kaffee war für sie wie ein Opiat, Porto Rico ihre Opiumhöhle. Sie streckte ihre Zunge heraus, um den Duft zu schmecken, und rollte ihn in ihrem Mund hin und her.


    »Das habe ich gebraucht«, sagte sie. »Welcher Kaffee zieht da gerade?«


    Er lächelte. »Ah, darauf kommst nicht einmal du, Francesca.« Er goss ihr eine Tasse Kaffee aus der French Press neben der Kasse ein.


    Sie inhalierte. Das Aroma war so köstlich, dass ihr fast die Tränen kamen. Liebevoll nippte sie. Schwer auf der Zunge, weich in der Kehle, herber Nachgeschmack. »Costa Rica«, sagte sie und inhalierte wieder. »Tazzura-Region.« Sie nippte. »Das Gut von Tres Rios.«


    Brant schüttelte bewundernd den Kopf. »Ganz nah«, sagte er.


    Frank irrte sich nicht. »Dota?«, fragte sie. Ein anderes Tazzura-Gut.


    »Genau.«


    »Frisch?«


    »Könnte nicht frischer sein.«


    »Ich nehme fünf Pfund.« Nachdem Brant den richtigen Leinensack auf dem Boden gefunden hatte — Frank fragte sich immer, warum er die Bohnen nicht in luftdicht verpackten Säcken lagerte, denn diese hier waren zwar innen mit Plastik beschichtet, aber nicht sehr gut verschlossen, und Kaffee verlor doch so schnell an Aroma — , schaufelte er das Gewünschte heraus. Während er es abwog, sagte Frank: »Wenn ich etwas für dich habe, worauf du vielleicht nicht kommst, großer Kaffeemeister, bekomme ich dann Prozente auf den Costa Rica?«


    »Wenn ich nicht darauf komme, kriegst du ihn umsonst.«


    »Das meinst du jetzt aber nicht im Ernst.«


    Er lachte. »Ich meine es so, wie ich es sage.«


    Sie holte die vietnamesischen lila Bohnen aus der Tasche. Brant schnürte den Fünf-Pfund-Sack Costa Rica zu, bevor er die Bohnen untersuchte. »Ein roher Samen?«, fragte er. »Wenn der illegal eingeschmuggelt worden ist, muss ich dich dem Zoll melden«, scherzte er. Die Zollbeamten am Kennedy Airport zählten nicht gerade zu seinen Freunden. Brant nahm eine Bohne in die Hand und roch daran. »Kann ich?«, fragte er. Sie nickte. Er steckte sie in den Mund.


    »Puh«, sagte er, während er kaute. »Auf keinen Fall eine hochwertige Bohne. Sicher Robusta oder Liberica. Perlbohne. Hoher Säuregehalt. Fast kein Aroma, was aber nur heißt, dass sie alt ist.« Frank sah, wie er mit der Zunge im Mund herumfuhr. »Diese Farbe. So etwas habe ich noch nie gesehen. Und ich habe schon fast alles gesehen.« Er schaute sie komisch an. »Woher hast du die?«


    »Keine Hinweise.«


    »Das ist zwar noch nicht mein offizieller Tipp, aber ich nehme doch stark an, dass dieser Samen von einer hybriden Pflanze stammt und in einer kontrollierten Umgebung geerntet wurde.« Er schluckte.


    Frank schüttelte den Kopf. »Auf einem Berg gewachsen. Vermute ich.«


    Er fuhr sich über die Lippen, um den Nachgeschmack zu spüren. »Ganz gleich, wo sie gewachsen ist, die Pflanze ist nicht gezogen worden, um eine gut schmeckende Bohne zu gewinnen. Die Bohne ist weit, weit davon entfernt, gut zu schmecken.«


    »Was könnte es sonst für einen Grund geben?«, fragte Frank. Für sie bedeutete das Aroma alles.


    »Kaffeebohnen sind eine wunderbare natürliche Koffeinquelle. Und diese Bohne gibt schon etwas Kick.« Er nahm noch einen von den lila Samen. »Aber vielleicht komme ich noch drauf. Weißt du wirklich sicher, dass sie nicht in einem Treibhaus geerntet worden sind?«


    »Sicher weiß ich gar nichts«, räumte sie ein. »Außer, dass sie importiert wurden. Geschmuggelt oder dergleichen.«


    Brant legte die Bohne auf die Serviette zurück. Sie faltete sie wieder zusammen und steckte sie in die Tasche. Der Fünf-Pfund-Sack Costa Rica wartete herrenlos an der Kasse. Frank griff danach. »Nicht so schnell, Francesca«, sagte er. »Ich habe ja noch gar keinen Tipp abgegeben.«


    »Keine Eile.«


    »Das ist schon eine knifflige Angelegenheit. Aber durch eine negative Auslese anhand von Geschmack und Farbe und der Tatsache, dass es ein Hybride ist, werde ich einen Tipp wagen...«


    Sie klopfte mit dem Fuß auf den Boden. »Ich warte.«


    »Vietnam«, sagte er endlich.


    Franks Augen mussten hervorgetreten sein. Brant lachte. »Deinem Gesichtsausdruck entnehme ich, dass ich den Betrag eintippen kann?«, sagte er. Sie nickte benommen. Er ging hinter seinen Tresen und tippte auf ein paar Knöpfe. »Ich gebe dir zehn Prozent, wenn du mir sagst, wie du an diese Bohnen herangekommen bist«, schlug er vor.


    »Ich will nur fünf Prozent, wenn du mir sagst, wie du es erraten hast.«


    Brant lächelte selbstgefällig. »Wie ich gesagt habe. Durch negative Auslese. Sie sind anders als alle Bohnen, die ich gesehen habe. Und ich habe noch nie eine vietnamesische Bohne zu Gesicht bekommen.«


    »Ich wusste nicht einmal, dass es welche gibt.«


    »Ein ganz neues Kaffee-Experiment«, sagte er. »Südvietnam hat das Klima und ausreichend Höhe für Robusta-Pflanzen. Ein paar emsige Vietnamesen haben beschlossen, eine Ernte in den Gebirgsausläufern in der Gegend von Buon Ma Thuot zu forcieren. Ich las einen Artikel darüber im Bean Counters.« Ein Mitteilungs-Fachblatt für Großhändler. »Ich dachte, dass es sich nicht lohnen würde, die Bohnen zu importieren — ich handele nicht mit Robusta-Bohnen. Außerdem dauert es mindestens ein paar Dutzend Jahre, bis die Ernte gut wird. Die Vietnamesen produzieren zirka 65 000 Tonnen Bohnen pro Jahr — das ist fast nichts. Und davon wird kaum etwas exportiert.«


    Klar, Chicks Koffeinüberdosis kam vom Kauen dieser rohen Samen. Hatte Matt nicht gesagt, er habe eine Bohne nach der anderen gegessen? Brant würde eine Bohne wohl nichts anhaben, dachte Frank. Das hoffte sie jedenfalls.


    »Wie bist du zu diesen Bohnen gekommen?«, wiederholte er seine Frage. Frank schüttelte den Kopf. Sie musste nervös wirken. »Es ist also ein Geheimnis«, sagte er. »Ich frage nicht mehr. Aber sag mir nur noch eines: Hat es irgendetwas mit diesem ganzen Kaffeekiller-Quatsch in der Post zu tun?«


    »Kann die knappe Antwort lauten: >Nicht ganz<?«, gab sie zurück. Frank wollte ihm nicht die ganze Geschichte erzählen. Sie war immer noch aufgewühlt von den Ereignissen der letzten Tage, musste erst einmal zur Ruhe kommen und Klarheit gewinnen. Es kam ihr — zum ersten Mal — der Gedanke, dass sie den Laden und sich selbst vielleicht nur dann retten konnte, wenn sie aus der ganzen Sache schlau werden würde. Vielleicht war der Schlamassel ein Test, ob sie Glück, Sicherheit oder sonst etwas überhaupt verdiente.


    »Wenn ich etwas für dich tun kann, auch wenn du nur jemanden zum Reden brauchst...«


    »Eigentlich, Brant«, gestand sie, »weiß ich gar nicht genau, was ich erzählen sollte. Ich weiß nur, dass ich in ganz schön schlechter Verfassung bin. Mich haben Drohungen und einige Dinge, die ich in Erfahrung gebracht habe, ziemlich mitgenommen. Jetzt weiß ich nicht, was ich tun soll oder wem ich vertrauen kann. Das klingt verrückt, ich weiß. Aber ich bin so derart durch die Mangel gedreht worden in der letzten Zeit, von einer Emotion in die nächste geschleudert. Ich fühle mich wie... na ja, ich glaube, ich fühle mich so, wie sich Amanda sonst fühlt.« Das musste Frank zugeben: Ein emotional aufgeheiztes Leben war erschöpfend.


    »Weißt du, Francesca, ich habe vermutet, dass alles, was in der Zeitung steht, Mist ist«, sagte Brant. »Und ich bin sicher, dass jeder Artikel in jeder Zeitung Mist ist. Denk doch bloß an die Quellen. Wer füttert die Journalisten mit Storys? Publizisten? Politiker? Die Obrigkeit?« Er malte Anführungszeichen in die Luft, als er Obrigkeit sagte. »Ich für meinen Teil glaube, dass kein einziger Satz, der von den Medien veröffentlicht wird, nicht schon von der Voreingenommenheit eines Einzelnen besudelt ist, entweder der des Journalisten, der Zeitung oder der Quelle. Und wenn das von Bedeutung sein sollte, sage ich das Gleiche zu jedem, der hier hereinkommt und nach dir fragt.« Brant lächelte. »Nimm den Kaffee«, sagte er. »Auf Kosten des Hauses.«


    »Dank dir, Brant«, sagte Frank verlegen.


    »Keine Ursache.« Er gab ihr den Sack. »Und wenn du das nächste Mal einen Kaffee-Engpass hast, warte gefälligst bis zur Geschäftszeit.«

  


  
    Kapitel 14


    


    Unterdessen musste sich Amanda in der Montague Street mit der jungen Bedienung auseinander setzen. »Was um alles in der Welt machst du da?«, fragte das Mädchen. Ihr Lippenstiftmund grinste süffisant.


    »Das hat nichts mit dir zu tun«, sagte Amanda.


    »Ich rufe die Bullen.«


    Amanda liebte die Art, wie sie es gesagt hatte. Es klang mehr nach Mutprobe als nach Drohung. Amanda betrachtete ihr frisches Gesicht, das mit Sommersprossen und Pickeln bedeckt war. Die noch vorstehenden Wangenknochen. Sie war so temperamentvoll wie ein couragiertes Lämmchen. Am liebsten hätte Amanda sich neben sie gesetzt und ihr alles von Männern, Verabredungen und dem College erzählt. Stattdessen sagte sie: »Hau ab und le...«


    Noch nie zuvor war ihr dieser Ausdruck über die Lippen gekommen, obwohl sie in Brooklyn aufgewachsen war. Mit flattrigen Fingern hielt sie sich den Mund zu, um zusätzlichen Unverschämtheiten vorzubeugen. Amanda hatte keine Ahnung, was über sie gekommen war. Sie überlegte, ob der Stress der vergangenen Tage daran schuld war. Aber ein Teil von ihr — irgendwo ganz weit unten, um das neunte Chakra herum — hatte den unfeinen Ausdruck sogar genossen. Er war ihr auf der Zunge zergangen wie Sahne.


    Doch Amanda hatte sich noch nie mit einem einmaligen Genuss zufrieden gegeben. »Und noch etwas«, fügte sie deshalb hinzu. »Fick dich ins Knie.«


    »Fick dich doch selber«, gab der Teenager zurück. Das Mädchen schnitt eine Grimasse und marschierte beleidigt die Straße hinunter, um, wie Amanda vermutete, die Polizei zu holen. Nützen würde ihr das allerdings wenig, denn die war ja eben erst von hier weggefahren.


    Obwohl Amanda kosmische Energie und deren sich ständig ändernden Fluss studierte, versetzten Schwankungen ihrer eigenen Psyche sie in einen Schockzustand. Würde sie jetzt in Zukunft etwa regelmäßig Fremde beschimpfen? Wie unangenehm, denn eigentlich betrachtete sie sich selbst als jemanden, der Sonnenschein und Licht ausstrahlte, und nicht als eine Person, die negative Wellen aussandte. Hatte sie das von Frank übernommen? Schrien die Yang-Kräfte in ihrer Seele danach, rausgelassen zu werden? Amanda suchte die Antwort in ihrem Herzen. Sie schloss die Augen — sicher sah es komisch aus, wie sie da im Mantel am Bordstein stand und meditierte — , konzentrierte sich auf ihr lebendigstes Organ und lauschte aufmerksam, ob es ihr nicht eine verschlüsselte Botschaft mitteilen würde. Nach ein paar Minuten des Pochens fühlte sie sich schläfrig und entschied, dass ihre Intuition nach einem Nickerchen klarer funktionieren würde.


    Anstatt ins Romancing the Bean zu gehen, lief Amanda hinauf in die Wohnung und ließ sich auf ihr kuscheliges Bett fallen. In der vergangenen Nacht hatte sie nur wenige Stunden geschlafen und die Ereignisse des Tages hatten sie bereits erschöpft. Sie schloss die Augen und ließ sich treiben.


    Klingeling. Das Telefon. Klingeling. Noch einmal, und der Anrufbeantworter in der Küche würde sich einschalten. Im Halbschlaf hörte sie das Klicken und das Geräusch der zurückspulenden Kassette. Dann gab der Apparat die neuen Nachrichten wieder. Es musste Frank sein. Amanda kickte ihre Schlafzimmertür zu. Sie wollte nicht hören, wer angerufen hatte. Der Schlaf war ihr wichtiger. Dringender. Alles andere war egal. Atmen. Ein oder aus. Oder Wellen. Zusammenbrechen. An... einem... Strand.


    Jemand hämmerte mit einem Besenstiel unter ihr gegen die Decke. Matt musste gesehen haben, wie sie sich nach oben schlich. Man konnte nicht von ihm verlangen, dass er den Laden allein schmiss, dachte Amanda mit schlechtem Gewissen. Im Bewusstsein, dass es ihr nicht vom Schicksal bestimmt war, sich jetzt auszuruhen, erhob Amanda sich langsam vom Bett. Sie zog saubere Jeans an, einen weichen roten Mohairpulli und braune Collegeschuhe und setzte sich damit bewusst über die Arbeitskleidung hinweg. Ihre kastanienbraunen Haare drehte sie zu einem lockeren Pferdeschwanz und zog einige Locken heraus, so dass sie sich wie zufällig auf ihrem Rücken kringelten. Sie legte etwas Make-up auf und parfümierte sich. Für das bisschen Schlaf, den sie bekommen hatte, sah sie ganz manierlich aus, fand Amanda. Zwar könnte Wechselgeld herausgeben ein Problem werden mit ihrem vernebelten Gehirn, aber immerhin war sie nett anzusehen.


    Als sie nach unten kam, war das Romancing the Bean zum Bersten voll mit Gästen. Es war zirka acht Uhr. Sie sah, wie einige Leute an der Tür des Moonburst zogen, sie verschlossen vorfanden und sich dann ins Romancing the Bean hineindrückten. Amanda bahnte sich mit den Ellbogen einen Weg durch die Massen, indem sie ungeduldige Männer und Frauen zur Seite stieß, die Dollarscheine schwenkten und nach ihrem morgendlichen Koffein lechzten. Hinter der Theke brüllte Matt in die Menge: »Keine Cappuccini oder Espressi!«


    »Matt! Ich bin da«, schrie Amanda. Armer Matt. Er sah schon ganz geschafft aus: Mit der einen Hand schenkte er Kaffee ein, mit der anderen gab er Wechselgeld heraus. Und nebenbei kämpfte er darum, dass immer frisch aufgebrühter Kaffee in den Behältern bereitstand. Dutzende von Leuten riefen ihm gleichzeitig ihre Bestellung zu. Es herrschte das reine Chaos. Matt tippte nicht einmal mehr die Beträge in die Kasse ein. Er nahm das Geld und warf es einfach hinein. Der Boden zu seinen Füßen war mit Dollarscheinen und Münzen übersät.


    Amanda sprang sofort mitten in das Treiben hinein und kümmerte sich um die Bestellungen. Adrenalin schoss durch ihre Adern. Sie verwandelte sich in einen herumwirbelnden Kaffee-Derwisch, der einschenkte, Kaffeebohnen mahlte und aufbrühte. Wenn sie zu weit von der Kasse entfernt stand, ließ sie das Geld einfach hinter der Theke auf den Boden fallen und bückte sich, um Wechselgeld zusammenzusuchen. Das war das beste Training, das sie seit Monaten hatte. Zwei gute Stunden arbeiteten Amanda und Matt unter Hochdruck. Sobald der größte Andrang etwas nachließ, schaufelten sie Hände voller glänzender Münzen vom Boden in die Kasse. Amanda zählte über vierhundert Eindollarscheine und mindestens noch einmal hundert Dollar in Münzen — der lukrativste Vormittag überhaupt. So viel zur Wirksamkeit schlechter Publicity — dass das Moonburst geschlossen war, tat auch nicht weh. Amanda fragte sich, was die Amerikaner von ihren vierhundertfünfzig Millionen Tassen frisch gebrühten Kaffees pro Tag abhalten könnte.


    Matt hatte sich hinter der Kuchenvitrine auf den Rücken gelegt und hielt das Gesicht mit den Händen bedeckt. Er stöhnte leicht. »Matt, du warst wunderbar«, sagte Amanda. »Ich bin so stolz auf unsere Arbeit und würde nachher gerne mit dir essen gehen. Kein Rendezvous. Nur, es wäre nett, einmal etwas zusammen zu machen.« Sie lächelte breit. »Aber wenn du zu müde bist, verstehe ich das.«


    Matt rappelte sich langsam wieder auf. »Müde? Über den Zustand bin ich längst hinaus. Ich glaube, ich befinde mich in einem Lauf-Koma. Aber«, fügte er hinzu, »selbst in geschwächtem Zustand gefällt mir der Gedanke, mit dir etwas zu unternehmen.«


    Amanda grinste von einer Ringellocke zur anderen. »Großartig, Matt!« Sie umarmte ihn. »Es gibt nicht mehr viel zu erledigen, bevor wir gehen können. Die Kekse und Muffins müssen nachgefüllt werden, der Mülleimer geleert, die Servietten- und Milchbehälter aufgefüllt werden. Theke und Tische müssen abgewischt und der Boden gekehrt werden.« Amanda gab ihm einen platonischen Kuss auf die Lippen. »Du bist einfach der Beste.«


    Matt schüttelte den Kopf. »Ich bin kein sabbernder Kleiner, der einen Steifen hat. Ich bin mir ganz und gar bewusst, dass du von mir verlangst, die ganze Arbeit im Tausch für deine volle Aufmerksamkeit zu erledigen.«


    »Und?«, fragte Amanda.


    »Und...« Er machte eine Pause. »Und die ist mir gewiss.« Murrend griff er zum Besen.


    Amanda, die erfolgreiche Cafébesitzerin, zählte geschäftig das Geld, putzte die Kaffeemaschinen, brühte frischen Kaffee auf und sang mit ihrer knatternden, unmelodischen Stimme.


    Die alte Lucy, ihr treuer Gast, kam zum üblichen Zehn-Uhr-Kaffee vorbei. Amanda war erleichtert, dass die kürzli-che Auseinandersetzung mit Frank die Dame nicht für immer vertrieben hatte. Lucy machte es sich an einem frisch abgewischten Tisch bequem und holte einen Block und einige Stifte aus ihrer wuchtigen Umhängetasche. Amanda ging mit einer Tasse Brasilia und einem Weizenkleie-Muffin zu ihr hinüber. Lucy schaute kaum auf. Amanda, die als Gastgeberin eine gute Figur machen wollte, fragte: »Was ist mit Ihrem PowerBook passiert?«


    »Das habe ich auf jemandes Kopf zertrümmert.«


    Lucy war ein Spaßvogel. »Worüber schreiben Sie heute?«, fragte Amanda.


    Lucys Augen, die ihren Glanz verloren hatten, huschten über die bildschöne Besitzerin. Nachdem sie sich anscheinend zu der Ansicht durchgerungen hatte, dass Amanda sich nicht über sie lustig machte, antwortete sie: »Das Gleiche wie immer. Werteverfall in der amerikanischen Gesellschaft, insbesondere über den Untergang der Familie. Arbeitende Mütter, abwesende Väter.«


    »Sind schon Leserbriefe von Ihnen veröffentlicht worden?«, erkundigte sich Amanda höflich.


    »Glauben Sie, ich würde Stunden um Stunden damit zubringen, sie zu schreiben, wenn keiner sie lesen würde? Sie halten mich wohl für eine verrückte Alte?«, erwiderte Lucy scharf.


    »Sie haben also Erfolg gehabt.«


    »Sie haben genauso viel Köpfchen wie Ihr Vater.« Amandas und Franks Vater war das emotionale, weniger das intellektuelle Zentrum der Familie gewesen.


    »Wo, wenn ich fragen darf, sind sie veröffentlicht worden?«, fragte Amanda weiter.


    Lucy war von der Frage verblüfft. Amanda überlegte, wie oft jemand Lucy wohl eines zweiten Blickes würdigte oder sie um etwas anderes bat, als aus dem Weg zu gehen. Lucy griff nach ihrer Umhängetasche, zog ein kleines Fotoalbum heraus und ließ es auf den Tisch platschen. Amanda öffnete es. Auf jeder Seite klebte eine verkleinerte Kopie einer Zeitungs- oder Zeitschriften-Leserbriefseite. Jedes Miniaturblatt passte genau in das Fotoalbum. Aber es war unmöglich, den Text zu entziffern. Amanda schielte darauf und hielt dabei das Album einige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt. Irgendwo auf jeder Seite erkannte sie in einer winzigen Zeile den Vornamen Lucy. Der Nachname war ein langer, verschwommener Fleck. Sah aus, als finge er mit P an.


    »The Iowa Register, Plains News, The Podunkian, Jacksonville Monitor. Beeindruckend«, sagte Amanda. Lucy musste Massen damit erreicht haben, dachte sie.


    Die alte Dame riss ihr das Album aus der Hand. »Beeindruckend, was? Ich habe den spöttischen Unterton in Ihrer Stimme herausgehört. Ich komme nicht hier herein, um mich von einer Hure wie Ihnen beleidigen zu lassen. Sie haben diesen Ort in ein Bordell verwandelt, mit diesen ordinären pinkfarbenen Wänden.«


    »Das ist kein ordinäres Pink. Das ist Erdbeer-Chiffon«, gab Amanda zurück.


    »Nennen Sie es, wie Sie mögen, ich weiß, was es ist.«


    Amanda spürte, wie sich zwischen ihren Wangen einige auserlesene Worte ansammelten. Aber sie machte den Mund nicht auf. Unverschämtheiten gegenüber Teenagern waren eine Sache, aber eine alte Dame wie Lucy würde sie nie beleidigen. Das wäre grausam. Amanda ließ Lucy mit ihrem Block und ihrem Kaffee allein. Matt war fast fertig mit Aufwischen.


    In diesem Moment kam Frank zur Tür herein und mit ihr ein kalter Luftzug. Amanda sah ihr zu, wie sie den Reißverschluss ihrer aufgeplusterten Jacke, die an ein Michelin-Männchen erinnerte, aufmachte und sich schnaufend an den Fenstertisch setzte. Die Sache mit Zorn ist nicht gut verlaufen, dachte Amanda. Sie bereitete eine Tasse Oaxoxoa für ihre Schwester zu und brachte sie ihr.


    »Setz dich«, sagte Frank.


    »War es schlimm?«, fragte Amanda und zog sich einen Stuhl heran.


    »Er ist nicht da gewesen.«


    »Du siehst mitgenommen aus.«


    »Ich habe den ganzen Vormittag verplempert.«


    Amanda wusste, dass Frank ihr nicht alles erzählte. »Ich habe Benji getroffen. Er war gerade dabei, etwas gesprächiger zu werden. Da ist die Polizei aufgetaucht und hat ihn festgenommen.«


    Frank horchte auf. »Weswegen? Ist unausstehliche Süffi-sanz ein Verbrechen?«


    »Ein Zeuge beschuldigt ihn, Chick getötet zu haben«, sagte Amanda.


    Franks Stirn geriet in Bewegung. »Ist das hilfreich oder hinderlich für deinen Heilungsprozess?«


    Amanda war sich nicht sicher, ob Frank wirklich besorgt war oder ob sie nur fragte, weil sie sie ärgern wollte. »Weder noch«, antwortete Amanda. »Jetzt tut es mir Leid um Benji und Chick.« Amanda musste daran denken, als was Benji sich seinem Freund in Vietnam gegenüber ausgegeben hatte: als hohes Tier im Imperium des Moonburst. »Ich glaube keine Sekunde, dass Benji jemanden töten könnte. Er ist doch wirklich zu bedauern, oder?«, fragte Amanda.


    Die ältere Schwester blies den Dampf von ihrem Oaxoxoa. »Dein Mitgefühl kennt wirklich keine Grenzen.«


    Von der anderen Seite des Raumes rief Matt: »Kann mir mal einer helfen?« Er stand auf einem Stuhl und versuchte, fünf Ein-Pfund-Säcke mit ganzen Kaffeebohnen von einem hohen Regal herunterzuhieven.


    »Sekunde«, antwortete Amanda. Sie hob den Sack Costa Rica auf, den Frank mitgebracht hatte. »Du warst im Porto Rico?«, fragte ihre Schwester.


    »Brant hat bestätigt, dass die Bohnen aus Vietnam kommen.«


    Jetzt konnte Amanda die Tatsachen nicht mehr abstreiten. »Du weißt, was das heißt«, sagte sie. »Chick hat mich angelogen.« Nach Amandas Vorschriften war eine Lüge, jegliche Lüge, ein Schlag in die Magengrube der Liebe. Und so früh in ihrer Beziehung. Praktisch von dem Augenblick an, als sie sich kennen gelernt hatten. Das Schlimmste war, dass die Lüge anscheinend absolut nutzlos gewesen war. Er hatte gesagt, er sei in Jamaica gewesen, war aber tatsächlich in Vietnam gewesen. Wen interessierte das? Warum log er wegen so etwas Unbedeutendem?


    Sichtlich in Bedrängnis rief Matt vom anderen Ende des Raumes: »Ich brauche etwas mehr Hilfe!«


    Frank stand auf und nahm den Sack Costa Rica mit. Sie befreite Matt von seiner Last und reihte die frischen Säcke mit den ganzen Bohnen auf der Theke auf. Amanda sah zu, wie Frank in jeden Sack einzeln hineinroch, um die Frische und den Kick zu prüfen.


    Matt sprang vom Stuhl hinunter, wischte sich die Hände an seinem T-Shirt ab und sagte: »Ich würde gern Mittagspause machen.«


    »Geh nur«, sagte Frank.


    Matt lächelte. »Amanda, kommst du?«


    Frank zog die Augenbrauen hoch und Amanda spürte einen Hauch von Verlegenheit. »Ich werde schon meine Frau stehen«, bemerkte Frank.


    »Gib mir zehn Minuten«, sagte Amanda zu Matt. Sie musste ihr Make-up auffrischen. »Wir treffen uns vor der Tür.«


    Bis sie fertig war, war Matt zum Supermarkt und wieder zurück gelaufen. Er hielt eine Tüte voller Lebensmittel im Arm.


    »Folge mir«, sagte er.


    Die beiden liefen in den Januar-Vormittag hinaus. Nur einige Passanten erkannten Amanda. Zu ihrer großen Erleichterung deutete niemand auf sie und es wechselte auch keiner schreiend auf die andere Straßenseite. Sie liefen die Montague Street geradeaus hinunter bis zum East River.


    »Wohin gehen wir?« Amanda fror bitterlich. Ihr Mantel war nicht warm genug für das eisige Wetter, aber dafür sehr schick.


    »Da wären wir«, sagte Matt.


    Sie standen am Eingang zur Brooklyn Heights-Promenade, vor der George Washington/Battle of Long Island-Gedächtnistafel. »Ich dachte, es wäre nett, draußen zu essen«, erklärte Matt.


    »Im Freien?«, fragte sie. »Wie romantisch.«


    »Machst du dich über mich lustig?«


    Amanda fürchtete, ihn wirklich verletzt zu haben. »Die Schiffe sehen schön aus«, sagte sie. Ein paar Frachtschiffe trieben den East River hinunter, direkt unter dem wunderschönen Stahlseilkreuzgitter der Brooklyn Bridge hindurch. Die Sonnenstrahlen spiegelten sich auf dem Wasser und den fünfzigstöckigen Hochhaustürmen der Wall Street aus Glas und Stahl auf der anderen Seite des Flusses. Die Promenade im Winter. Kein Lärm. Keine stinkenden, überquellenden Abfalleimer. Keine Apple Tours-Busse, die Abgase in die Luft bliesen und deutsche Touristen in kurzen Hosen ausspuckten. Nur frische Luft, ein atemberaubender Blick und Frieden. »Wenn wir uns in die Sonne setzen können, bin ich einverstanden.«


    »Wir können uns ja aneinander kuscheln und gegenseitig wärmen.«


    »Vergiss es«, warnte sie ihn.


    »Amanda, warum glaubst du, dass jeder Mann, der mit dir Zeit verbringen will, darauf aus ist, dich nackt zu kriegen?«, fragte er.


    »Bist du das etwa nicht?«


    »Nein. Bin ich nicht.«


    »Gut.« Diese Art Lüge akzeptierte Amanda. Matt schwindelte ja nicht eine ganze Geschichte über sich zusammen, wie Chick es getan hatte. Sie betrachtete die Sonne auf dem Wasser und überlegte erneut, was sie Chick schuldig war. Musste sie immer noch mehr über einen Mann herausfinden, der sie vorsätzlich daran hindern wollte, ihn kennen zu lernen? Sollte sie seinen Wunsch, zu Lebzeiten mysteriös zu bleiben, respektieren oder weiterhin versuchen, der Wahrheit auf den Grund zu gehen?


    »Setzen wir uns hin und essen?«, fragte Matt. »Ich sterbe vor Hunger.«


    Auf der Hälfte der Promenade setzten sie sich auf eine Bank, die in der Sonne stand. Amanda sah nach Westen Richtung New Jersey mit Blick auf die Freiheitsstatue. »Avocado«, sagte Matt, zog etwas ovales Grünes aus seiner Einkaufstüte und legte die fettige Frucht zwischen sie auf die Bank. Dann holte er Stück für Stück aus der Tüte. »Italienisches Weißbrot. Brie. Plastikmesser. Brooklyn Lager. Senf. Mixed Pickles. Zitronensaft. Mint Milanos.«


    Die Auswahl war reizend. »Veganer?«


    »Nein«, sagte er, während er in den Käse schnitt. »Mir ist Struktur wichtiger als Geschmack — das hängt mit meinem fehlenden Geruchssinn zusammen — und die Struktur von Fleisch finde ich abstoßend. Hast du schon einmal in ein großes texanisches Rippchen mit all dem schwabbeligen, schmierigen Fett gebissen? Abscheulich.«


    Amanda betrachtete ihn. Matt wäre nicht für den Mr Coffee-Wettbewerb in Frage gekommen. Er war süß und sah etwas schäbig aus, dachte sie, wie ein Hund mit kurzen, zotteligen Haaren und großen Augen. Sie war nur fünf Jahre älter als er, aber seine Anti-Regierungstiraden ließen ihn noch jünger wirken.


    »Kannst du mir jetzt erklären, was du eigentlich mit deinem anarchistischen Nomadending bezweckst?«, fragte Amanda, während Matt in ein Pickle schnitt.


    Er reichte ihr ein Stück Brot mit Brie auf der einen und zerdrückter Avocado auf der anderen Seite. »Senf und Mixed Pickles für den Käse, Zitronensaft für die Avocado«, instruierte er sie. »Für mich gibt es zwei Arten zu leben: Entweder man zieht am Seil von jemand anderem oder man zieht am eigenen. Ich habe mich dafür entschieden, mein eigener Herr zu sein.«


    Amanda biss in die Seite mit dem Brie. Sie spürte, wie ihr Körper augenblicklich auf das Essen reagierte — sie musste hungriger gewesen sein, als sie gedacht hatte. Zwischen zwei Bissen sagte sie: »Selbst wenn man dabei auf einem dreckigen Boden in einem Keller schlafen muss.«


    »Vor allem dann.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Doch, Amanda«, sagte er. »Ich weiß, dass die Vorstellung, primitiv zu leben, nichts für dich ist, aber du folgst deinem Herzen, egal, wo du bist und was du tust.«


    Amanda aß in aller Ruhe ihren Lunch auf. In Matt hatte sie einen richtigen Verehrer. Vielleicht würde er einen Klub gründen. Seine Einschätzung schmeichelte ihr. Was aber ihre Anständigkeit betraf, war sie sich nicht so sicher wie er, vor allem, nachdem sie Benjis Schlüssel in den Gully geworfen und dem Mädchen gesagt hatte, sie solle sich ins Knie ficken. War es das, was sie sich unter Liebe und Verständnis vorstellte, zwei ihrer wichtigsten Prinzipien?


    »Kennst du den Kerl dahinten?«, fragte Matt und deutete über Amandas Schulter. Sie drehte sich um und sah einen Mann, der nur wenige Meter entfernt am Geländer der Promenade lehnte. Nachdem sie ihn erkannt hatte, stand sie auf. Als Paul McCartney sah, dass sie ihn entdeckt hatte, wollte er losstürzen.


    »Paul, warte!«, schrie sie ihm nach.


    Matt sprang von der Bank auf und rannte Paul hinterher. Er war drahtig und schnell genug, um den Barkeeper vom Heights Café zu erwischen, bevor er allzu weit entfernt war. Amanda rannte hinter den beiden her. Matt packte Paul um die Taille und warf ihn gegen das schmiedeeiserne Schutzgeländer, das entlang der Promenade verlief.


    »Immer mit der Ruhe, Matt!«, beschwichtigte Amanda, und zu Paul gewandt sagte sie: »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Ich weiß, was du für mich empfindest, ich weiß von deiner heimlichen Liebe zu mir. Wir sollten offen miteinander reden.«


    Paul blickte sie an, als hätte sie nicht mehr alle Tassen im Schrank. »Lass mich los«, bellte er Matt an. Der wiederum blickte zu Amanda, als warte er auf Instruktionen.


    »Ich weiß alles, Paul«, sagte sie. »Sylvia hat mir gesagt, dass du seit Jahren heimlich in mich verliebt bist. Wenn ich zurückdenke, fallen mir Hinweise ein. Ich will, dass du das weißt — auch wenn es wehtun könnte — , ich glaube nicht, dass das zwischen uns funktioniert hätte, Paul, selbst wenn du frei gewesen wärst. Ich meine, du solltest es noch einmal mit Sylvia probieren. Schon wegen der Mädchen.«


    »Wovon sprichst du eigentlich?«, fragte Paul, der immer noch mit Matt kämpfte. »Ich bin nicht in dich verliebt.«


    »Du hattest keinen Nervenzusammenbruch am Samstagmorgen, als die Post mit mir auf der Titelseite erschienen ist? Dein Chef Todd Phearson und Sylvia haben mir persönlich erzählt, dass du außer dir warst, als du das gesehen hast.«


    Paul fing an, so stark zu husten, dass Amanda dachte, er müsste sich übergeben. »Er hat dich beobachtet, Amanda. Ich habe ihn heute vor dem Laden gesehen«, sagte Matt.


    »Ich bin dir nicht gefolgt!«, protestierte Paul.


    »Dann ist es ein Zufall«, sagte Matt.


    »Ich wohne hier in der Nähe.« Paul begann heftig zu niesen. Da keiner von ihnen ein Taschentuch hatte, wischte er sich die Nase am Ärmel ab. Amanda versuchte, seine Stirn zu fühlen, um zu sehen, ob er Fieber hatte. Doch er wehrte sie ab: »Komm nicht in meine Nähe!«


    »Tut dir meine Berührung weh wegen deiner heimlichen Liebe?« Sie war etwas pikiert, dass er behauptete, nichts für sie zu empfinden.


    Paul stöhnte. »Sylvia hat gelogen. Ich liebe dich nicht. Ich hasse dich. Ich hasse dich für das, was du meinem Leben angetan hast. Und vor allem hasse ich diesen... diesen jugendlichen Delinquenten.«


    Matt gefiel die Beleidigung gar nicht. »Du folgst uns besser nicht mehr, sonst beschmiere ich dein Haus mit Graffiti.«


    »Du und dieser Idiot sind ein >uns<?«, fragte Paul. »Du angelst dir einen Versager nach dem anderen.«


    »Der Versager bist du, Dreckskerl«, bellte Matt.


    »Ich versuche doch nur, dir zu helfen, Paul«, sagte Amanda.


    »Erstick doch an deiner Hilfsbereitschaft«, erwiderte er. Mit unvermuteter Energie gab er Matt einen Tritt und rannte über die Promenade davon. Amanda lief ihm nach, stolperte aber über eine Steinplatte. Als sie sich wieder aufgerappelt hatte, war er verschwunden.


    Matt stand direkt hinter ihr. »Er ist noch nicht weit gekommen. Los.«


    »Nein«, sagte sie und legte Matt eine Hand auf den Arm. »Lass ihn. Ich besuche ihn nachher zu Hause.« Sie liefen zur Bank zurück, um den Lunch einzupacken. Der Appetit war ihr vergangen.


    »Sag bloß nicht, dass er dir die Stimmung verdorben hat«, sagte Matt.


    »Glaubst du, Paul hat das so gemeint, als er sagte, er würde mich hassen? Ich weiß, Liebe und Hass liegen nahe beieinander. Er wirkte so böse. Und erschrocken.«


    »Das mit der heimlichen Liebe kaufe ich ihm nicht ab«, antwortete Matt.


    »Warum nicht?«


    »Niemand könnte heimlich in dich verliebt sein«, fuhr er fort. »Niemand könnte so etwas für sich behalten. Er müsste dir sagen, was er fühlt.« Plötzlich — und unbeholfen — stürzte sich Matt auf Amanda und nahm sie in die Arme. Sie spürte seinen Atem an ihrem Ohr, als er sie zu küssen versuchte.


    Danach ließ er sie wieder los. Amanda taumelte einige Schritte zurück und er grinste, halb schuldbewusst, halb verlegen. Die Sonne strahlte von seinen winterlich weißen Wangen zurück. »Ich mag dich, Matt«, sagte sie. »Du bist leidenschaftlich. Du hast Ideen. Aber fass mich nie wieder so an.«


    »Ich krieg dich schon noch. Das kannst du mir glauben«, sagte Matt.

  


  
    Kapitel 15


    


    Es war Abend, die Sonne schon vor Stunden untergegangen. Frank hatte den ganzen Tag über Kaffee serviert und sich Sorgen gemacht. Aber statt des Ladens beschäftigte sie diesmal ihr Privatleben: die Verabredung mit Walter, der Gedanke, Clarissa hintergangen zu haben, die Angelegenheit mit Piper Zorn. Außerdem irritierte sie Matts und Amandas Verabredung zum Lunch. Doch sie fand, dass das eine gute Abwechslung von ihren üblichen Tagträumen von Armut und Ruin war. »Aber ist es auch leichter?«, fragte sie sich selbst.


    »Bitte?«, fragte der Gast, den sie gerade bediente.


    Frank musterte die Frau. Sie war ungefähr vierzig, in Wollmantel und Mützchen gehüllt, Augen und Mundwinkel umspielten unzählige Lachfältchen. Ihr Gesicht war pummelig, aber freundlich. Sie lächelte Frank unsicher an: »Haben Sie mit sich selbst gesprochen?«


    Frank wusste nicht, was sie antworten sollte, und murmelte: »Hier ist Ihr Wechselgeld.« Hätte Amanda dieses freundliche, wohlwollende Gesicht gesehen, die Geheimnisse ihrer Seele wären nur so herausgesprudelt. Frank hatte es immer irritiert, wenn Menschen Fremden ihr Herz ausschütteten. Ermächtigte einen ein kompliziertes Privatleben dazu, sich bei jedermann Rat zu holen? Frank konnte sich genau vorstellen, wie das Gespräch zwischen ihr und der krähenfüßigen Frau verliefe. Sie würden sich an einen der neuen Formica-Tische setzen und plaudern: Sollte Frank eine neue Freundschaft eingehen oder versuchen, sich auf eine riskante Beziehung mit einem Mann einzulassen, den sie kaum kannte, oder sollte sie sich besser in Sicherheit bringen und alle Gefühle von sich weisen?


    »Schönen Tag noch«, sagte die Frau, nahm ihre Tasse und verschwand.


    Wieder eine verpasste Gelegenheit, dachte Frank. Diskrete Seelen waren sehr einsam.


    Amanda und Matt kamen am frühen Nachmittag zurück. Dann arbeiteten die drei ununterbrochen bis zum Abend. Gegen 18 Uhr wurde es etwas ruhiger.


    »Clarissa muss gleich kommen«, sagte Amanda. »Und Walter.«


    Frank hörte eine Nuance scherzhafter Provokation aus der »Und Walter«-Bemerkung heraus. »Was meinst du damit?«, fragte Frank.


    »Womit?«, sagte Amanda.


    »Du weißt genau, was ich meine.« Frank vermied jeglichen Blickkontakt und schabte wild Kaffeesatz aus einem goldenen Kaffeefilter.


    »Du bist nervös«, bemerkte Amanda und hoffte, auf diese Weise etwas in Erfahrung zu bringen.


    »Ich könnte nicht entspannter und zuversichtlicher sein.«


    Amanda lächelte Frank in einer nervend koketten Art an. »Ihr Steinböcke«, sagte sie. »Reichlich trittsichere Ziegen. Aber manchmal rutscht ihr beim Klettern ab. Ich verstehe zu helfen, weißt du.«


    »Wobei? Den Halt nicht zu verlieren?«, fragte Frank.


    »Ja, genau.«


    Frank drehte sich zu Amanda um. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie, den Kopf ihrer Schwester von einem verschwommenen blauen Schleier umgeben zu sehen. War das eine Aura? »Deinem alles sehenden, alles wissenden dritten Auge wird heute ein ganz schönes Training geboten«, sagte Frank.


    »Jeden Tag«, bemerkte Amanda.


    Was genau wusste sie? dachte Frank. Sie hatte Amanda gegenüber nie ein Wort über Walter verloren, sein vages Interesse, ihre Verwirrung, nichts. Konnte Amanda tatsächlich aus dem Äther lesen? »Gut, ich brauche Hilfe«, räumte Frank ein. »Aber ich weiß nicht, ob du die Richtige dafür bist.«


    »Wer wäre besser geeignet?«, fragte Amanda. »Clarissa sicher nicht. Ich glaube, da besteht ein Interessenkonflikt.«


    Wie auf ein Stichwort bimmelte die Tür und Clarissa spazierte herein. Der Pelzkragen an ihrem Mantel schmiegte sich hoch um ihren Hals und kitzelte Kinn und Wangen. Ihr Haar hatte sie zu einem großen Knoten gesteckt, blonde spitze Ponyfransen fielen ihr in die Stirn. Frank musste lächeln, als sie Clarissa sah und die Art, wie sie den Laden betrat — oder wohl überall auftrat, wo sie hinging. Es glich einem Hineinrauschen, als verdiente sie eine Runde Applaus.


    Amanda lief ihr bis zur Tür entgegen. Sie flüsterten sich etwas zu, kicherten. Frank wurde gleichzeitig heiß und kalt, wie dem stillen Mädchen in der Schulcaféteria, das eifersüchtig den Tisch mit all den unnahbaren Jungs nicht aus den Augen lässt. Die ständige Wiederholung der Jugendzeit musste endlich aufhören. Beliebtheit? Frank hatte die Sorgen Erwachsener — Geld, Kinderlosigkeit. Von Szene-Leuten würde sie sich nicht einschüchtern lassen. Sie ging zu Clarissa und Amanda hinüber. Auf ihrem Gesicht klebte ein Willkommenslächeln.


    Clarissa begrüßte sie. »Francesca, wie kannst du so ernst schauen, wenn das Geschäft boomt?«


    Mehr Selbstbewusstsein. Genau das brauchte sie. »Ich schaue ernst drein?«, fragte Frank. Aus irgendeinem Grund brachte das Amanda und Clarissa zum Kichern.


    »Clarissa, du hast doch nichts dagegen, wenn Frank und ich für ein paar Minuten verschwinden?«, sagte Amanda.


    »Wo geht ihr hin?«


    »Wir müssen einige Rechnungen durchgehen. Wir sind in wenigen Minuten wieder unten. Matt übernimmt solange die Theke. Haltet die Stellung.«


    Frank ließ sich von Amanda hinaus- und dann in ihre Wohnung hinaufführen. Nachdem Frank die Wohnungstür hinter sich zugemacht hatte, sagte sie: »Wenn du und Clarissa die Köpfe zusammensteckt und so lacht, worüber redet ihr da?«


    Amanda nahm Frank bei der Taille und führte sie nach hinten in ihr pinkfarbenes Rüschenzimmer. »Ich habe ihr gesagt, dass sie mörderisch aussieht. Und sie hat zu mir gesagt, ich sei wohl zugekifft«, sagte Amanda.


    »Und darüber habt ihr gelacht?«


    »Nicht über das, was gesagt wurde, sondern über den Geist davon.«


    »Den Geist wovon?«


    »Von gegenseitiger Anerkennung und gegenseitigem Verständnis«, erklärte Amanda.


    »Und das entnimmst du dem Satz >du bist wohl zugekifft<?« Frank würde es nie verstehen. Kein Wunder, dass sie emotional in der Junior Highschool stecken geblieben war. Und dass Amandas Sozialverhalten so fortgeschritten war.


    »Walter wird gleich hier sein«, lenkte Amanda ab. »Wir müssen dich fertig machen.«


    Frank setzte sich auf Amandas Rüschenbett und sah zu, wie ihre Schwester die beiden Türen des Wandschranks aufriss. »Warte mal eine Sekunde«, gebot Frank. »Woher weißt du...«


    »Ich kann dir nicht erklären, woher ich es weiß«, wich Amanda aus. »Ich habe gesehen, wie Walter und du euch unterhalten habt. Wie du ihn angeschaut hast.« Dabei wühlte sie in ihren Sachen herum. »Ich glaube, einer der Gründe, warum du heute die Konfrontation mit Piper Zorn gesucht hast, war, um dich selbst zu testen. Zorn war ein Ersatz. Eigentlich wolltest du wissen, ob du imstande bist, Clarissa herauszufordern. Wegen Walter.«


    »Ich bin zu Zorn gegangen, damit er aufhört, uns zu diffamieren«, erklärte Frank.


    »Wenn ich wetten sollte, würde ich sagen, dass Walter Fesseln mag. Den Saum zwischen halber Wade und knapp über dem Knie. Außerdem weißt du genau, dass deine Fesseln perfekt sind. So, damit fangen wir an.« Sie zog ein rotes ärmelloses Cocktailkleid vom Bügel und befahl: »Zieh das mal an.«


    Frank zog sich aus. Trotz der Tatsache, dass die beiden Schwestern zusammen in einer Wanne gebadet hatten, bis sie acht und zwölf Jahre alt waren, hasste sie es, sich vor Amanda auszuziehen. Frank kam sich im Vergleich zur tropischen Üppigkeit ihrer Schwester vor wie ein knöchriges Stück verlassener Highway. Amanda respektierte Franks Schamgefühl und hantierte weiter in ihrem Wandschrank herum, während Frank das Kleid in Größe 38 anprobierte.


    Es hing an ihr wie ein Sack. Sie musterte sich in Amandas Spiegel, in dem man sich ganz sehen konnte. »Ich schaue aus, als würde ich Verkleiden spielen.«


    Amanda tauchte hinter ihr auf. Sie raffte das Kleid in der Taille und befestigte es mit Klemmen. »Nichts für dich«, befand Amanda. »Ich muss noch mal tiefer graben, vielleicht finde ich etwas bei meinen hautengen Klamotten.«


    »Zerbrich dir nicht den Kopf. Ich weiß zu schätzen, was du vorhast. Aber das bin nun mal nicht ich. Kleider. Makeup. Das ist nichts für mich.«


    Amanda hörte auf, in ihrem Schrank zu stöbern, und setzte sich neben Frank auf das Bett. »Etwas Lippenstift wird dir nicht wehtun, Frank«, versuchte sie es erneut. »Ich dachte, du hast vor nichts Angst.«


    Absolut unkorrekt. Frank steckte voller Ängste, sie fürchtete sich vor Krankheit, Tod, Gewalt, besoffenen Fahrern, Vergiftung aus der Mikrowelle, kleinen Räumen und großen Räumen, verdorbenen Speisen, Arterienerweiterung, emotionalen Bindungen, von Kindern ausgelacht und von Hunden angebellt zu werden, Senilität, Einsamkeit. Sie hatte Angst davor, in einem Raum eingesperrt zu sein mit 0,001 Prozent der Bevölkerung, deren IQ besser war als ihrer, ebenso wenig wollte sie mit den restlichen 99,999 Prozent der Bevölkerung eingesperrt werden, die schlechter abschnitten als sie. Die Vorstellung, mit einem Mann verabredet zu sein, ließ ihre Ängste kulminieren: Während des Dinners (verdorbene Speisen) in einem gemütlichen Restaurant (kleiner Raum) könnte sie anfangen, den Mann zu mögen (emotionale Bindung). Dann, wenn sie spätnachts zu ihr nach Hause zurückliefen (drohende Gewalt), könnte er sie zurückweisen (Einsamkeit), und ihr Blutdruck würde in die Höhe schnellen (Arterienerweiterung), woran sie sterben könnte (Tod).


    »Es ist eine Qual, wirklich«, sagte Frank.


    »Was?«, fragte Amanda.


    » Selbsterkenntnis.«


    »Irgendwann wird dich mal ein Mann überraschen«, sagte Amanda.


    »Woher willst du das wissen?«


    »Das fragst du noch?«, antwortete Amanda und klopfte auf ihr drittes Auge.


    Frank probierte ein weiteres Kleid an, ein metallisch graues Seidenfutteralkleid mit Spaghettiträgem. Doch darin fühlte sie sich nackt. »Warum glauben Frauen, die von Mode und Schönheit besessen sind, dass Frauen, die das nicht sind, Angst vor Männern haben?«, fragte Frank. »Diese Annahme ist einfach abscheulich. Eine Ohrfeige für die Individualität, Moral. Aufrichtigkeit. Make-up ist eine riesige Enttäuschung. «


    »Probieren wir es mal mit einem Spiel«, schlug Amanda vor.


    »Wovon redest du?«


    »Hör zu. Mach deine Augen zu. Stell dir Walter und dich bei einer Verabredung vor. Sagen wir beim Dinner. Ihr unterhaltet euch, trinkt Wein.« Amanda schaute zu ihrer Schwester, die lächelnd auf dem Bett saß. »Los, Frank.«


    »Das wird immer surrealer.«


    »Ich versuche, dich in eine andere Stimmung zu versetzen«, erklärte Amanda.


    »Verrate mir deine Flirtgeheimnisse«, sagte Frank. Es war ihr peinlich, dass sie so was überhaupt wissen wollte.


    »Was bei mir klappt, muss nicht unbedingt bei dir klappen«, antwortete Amanda.


    »Hast du gesagt, ich wäre flachbrüstig?«, fragte Frank.


    »Glaubst du, dass es deswegen bei mir klappt?«


    »Erwachen hügelige Landschaften beim Klang von Musik zum Leben?«


    Amanda lachte. »Walter kommt mir nicht so vor, als würde er auf viel Vorbau stehen.«


    »Das ist schon mal eine Erleichterung«, sagte Frank. »Gib mir mal das blaue Kleid da.«


    »Das da?« Amanda zog ein langärmeliges marineblaues Reyonkleid mit Empire-Taille aus dem Regal. »Das ist zu mädchenhaft für dich.«


    »Lass es mich probieren.« Frank schlüpfte in das Kleid. Es war groß, aber es saß. Sie drehte sich um die eigene Achse, so dass das Kleid in die Höhe flog. Das Gefühl gefiel ihr. Der Spiegel schmeichelte. Frank war der Meinung, das Kleid war leger genug, dass es zu ihr passte. Walter sollte auf keinen Fall denken, sie hätte sich ihm zuliebe verkleidet.


    Amanda nickte Frank zu. »In das Kleid hätte ich dich nie gesteckt, aber ich muss sagen: Du siehst hinreißend aus.«


    Bumm. Ein Besenstiel hämmerte gegen die Decke. Matt brauchte Hilfe. »Zwei Minuten für das Make-up und dann gehen wir«, sagte Amanda.


    In nur wenigen Sekunden hatte sie Franks Gesicht mit Grundierung, Rouge, Wimperntusche, Lidschatten und Lippenstift bearbeitet. Fehlte nur noch der letzte Schliff: Amanda arrangierte Franks glatte Haare zu einem französischen Knoten und ließ einige Strähnen locker ins Gesicht fallen. Die Haarklemmen bohrten sich in ihre Kopfhaut. Frank zog schwarze Strümpfe und Doc Martens an. Amanda schlug Stöckelschuhe vor, aber Frank schüttelte den Kopf. Stöckelschuhe wären zu viel des Guten. Sie machte sich sowieso schon genug Gedanken, ob die neue Frisur nicht ein deutliches Beispiel für Wollen-aber-nicht-Können war. Die Schwestern warfen ihre Jacken über und rannten nach unten.


    Im Romancing the Bean war wieder der Teufel los. Amanda ging schnurstracks hinter die Theke, um Matt zu helfen. Frank betrat das Café und zog langsam ihren Mantel aus, verlegen wegen ihres Outfits. Sie sah Clarissa am Buffet Hof halten. Einige Frauen standen wie angewurzelt um sie herum und lauschten ihrer wiederholten Erzählung, was sich am Abend zuvor abgespielt hatte — die Feuerwerkskörper, die Polizei. Weiter hinten im Café gab es noch einen größeren Gästeauflauf. Frank spazierte darauf zu und hörte seine Stimme. Walter.


    Sie bahnte sich einen Weg zum vorderen Teil der Gruppe. Zirka ein Dutzend Frauen saßen um einen Tisch. Walter saß auch dabei. Er hatte seine Beine, die in Flanellhosen steckten, übergeschlagen und hielt eine Kaffeetasse in seinen langen Fingern. Frank nahm den Faden seines Monologs auf: »Da stand ich nun also Mitte Januar am Strand von Bermuda und hatte nichts weiter an als karierte Shorts und Teva-Sandalen. Die Mädchen trugen alle Bikinis, diese Lycra-Baumwoll-Zweiteiler von J. Crew, wisst ihr, oben pink und unten orange. Sehr sexy.« Walters Augen blickten ausdruckslos auf und wanderten abschätzend über Franks Outfit und wieder zurück. Dann sprach er weiter. Er schien weder erfreut noch enttäuscht: Er hatte sie gar nicht erkannt.


    Frank wich vom Tisch zurück, der Atem stockte ihr in der Brust. Sie fasste nicht, dass sie ihre Hoffnungen auf diesen Mann gesetzt hatte, war frustriert und schämte sich. Am liebsten hätte sie sich das Kleid vom Leib gerissen und die Schminke abgewischt. Sie wich zurück, ohne zu sehen, wohin, und stieß mit jemandem zusammen.


    Sie drehte sich um und wollte sich entschuldigen. Clarissa stand vor ihr, ein strahlendes Lächeln auf dem Gesicht. »Mensch, Francesca. Wie siehst du denn aus! Ich traue kaum meinen Augen. Was ist der Anlass? Großes Rendezvous?« Bei jedem Wort, das aus Clarissas Mund wie von einem Bogen abgeschossen kam, fühlte sich Frank lächerlicher. Sie dachte, sie müsste sich übergeben.


    Stattdessen explodierte sie. »Weißt du was, Clarissa? Du kannst ihn haben. Er gehört dir. Ihr beiden werdet wahnsinnig glücklich werden in eurem Plastikleben.« Die Stimme versagte ihr.


    Clarissa klimperte mit den Wimpern. »Was hast du denn?«, fragte sie.


    Frank wusste nicht genau, warum sie Clarissa beleidigte. Sicher war es nicht der beste Weg, ihre Freundschaft zu gewinnen. »Wir werden niemals Freunde«, hörte sich Frank sagen, »denn wir haben nichts gemeinsam. Rein gar nichts. Es gibt keine noch so kleine Gemeinsamkeit, nichts, was wir je zusammen machen oder worüber wir uns unterhalten könnten.«


    Die schöne Blonde bewahrte die Fassung und blieb ruhig. »Beruhige dich, Francesca«, beschwichtigte Clarissa, ohne jede Spur von Wärme in der Stimme.


    »Allmählich frage ich mich, ob dir das Romancing the Bean wirklich am Herzen liegt«, sagte Frank.


    Amanda war im Nu an die Seite ihrer Schwester gekommen. Sie flüsterte ihr ins Ohr: »Tief atmen, ein, aus. Ein, aus.«


    »Halt die Klappe, Amanda.«


    »Sprich nicht so mit ihr«, schnauzte Clarissa.


    »Bitte schnauz meine Schwester nicht an«, sagte Amanda zu Clarissa. »Sie kann zu mir sagen, was sie will.«


    »Francesca?« Das war Walter. Wegen des Streits hatte sich die Menschenansammlung im hinteren Teil des Cafés aufgelöst.


    Frank hörte die Stimme hinter sich, doch es gelang ihr weder sich umzudrehen noch davonzulaufen, so sehr lähmte sie ihre Enttäuschung. Sie blieb regungslos stehen und ließ die Demütigung über sich ergehen.


    »Francesca«, wiederholte er, jetzt in ihrem Sichtfeld. »Ich habe dich fast nicht erkannt.«


    »Offensichtlich.«


    »Du siehst großartig aus.«


    »Geh zum Teufel.«


    »Was ist los mit dir?«, fragte er.


    Aus Angst, in Tränen auszubrechen, schüttelte Frank nur den Kopf.


    »Kann ich einen Moment allein mit Francesca sprechen?«, fragte Walter. Die beiden anderen Frauen entfernten sich. Frank wusste, dass die Gäste die Szene, die ihr eigenes Werk war, verfolgten. Sie schloss die Augen und probierte Amandas Vorstelltrick. Sie sah sich vor sich, oben, allein, unter ihrer Decke.


    Walter beugte sich nah zu ihr und sprach sanft: »Clarissa weiß, dass ich mich für dich interessiere, Francesca. Sie ist nur eine Freundin.« Er roch nach Seife und Sandelholz.


    »Ich könnte mich nie für dich interessieren«, sagte sie.


    »Warum?«


    Das wusste sie nicht genau. Vor ein paar Minuten war sie Opfer einer Ekelattacke geworden — das war das richtige Wort dafür — , und jetzt konnte sie sich anscheinend nicht mehr daran erinnern, was sie angewidert hatte.


    »Du denkst wahrscheinlich, ich bin arrogant und eingebildet«, fuhr er fort. »Und leichtfertig. Habe ich Recht?«


    Sie nickte.


    Walter nickte ebenfalls. »Aber trotzdem fühlst du dich noch zu mir hingezogen.« Er legte die Hand auf ihre Schulter. Die Berührung ließ ihr das Blut in die Wangen schießen. »Betreffen also deine Zweifel und Ängste wirklich mich oder eher dich selbst?«


    Frank fühlte, wie sie in ihrer gewohnten Verteidigungshaltung auf die Frage reagierte, bereit, alles von der Hand zu weisen, hielt dann aber inne. Sie wusste nicht, ob das Kleid schuld daran war, ihr Haar, der Stress der vergangenen Woche, des vergangenen Jahres. Vielleicht war es auch Amandas Einfluss, offener zu sein, weniger aggressiv. Frank merkte, wie sie zuerst nachdachte, bevor sie die Fäuste zeigte. Sie ließ die Möglichkeit zu, dass Walter ihr doch etwas bedeutete.


    Nach einer Minute sagte sie: »Ich glaube, ich bin vor mir selbst erschrocken.« Als Walter sie nicht erkannte, hatte ihr ihre Unsicherheit wie ein Dolchstoß den Atem geraubt. Das schmerzte und beschwor ein Déja-vu-Erlebnis herauf: Der Schlag, den Eric ihr versetzt hatte, als er sie und ihre zweijährige Beziehung ganz einfach fallen ließ. An jenem Morgen hatte Eric sie auch angesehen, als hätte er sie noch nie zuvor bemerkt.


    Walters Hand lag noch immer auf ihrer Schulter. Die Berührung schmerzte: Ein Teil von ihr hatte lange Zeit geschlafen, und es tat weh, als die Leidenschaft jetzt kribbelnd erwachte.


    Sie sah ihn an, seine Koteletten, seine Nase. »Willst du etwas zu Abend essen?«, fragte sie.


    »Und ob«, sagte Walter und zog seinen Wollmantel an. Frank schlüpfte in ihre aufgeplusterte Daunenjacke und gemeinsam verließen sie das Café. Amanda und Clarissa, die sie von der Kuchentheke aus beobachteten, würdigten sie keines Blickes. Frank wusste, sie musste nachher noch etwas in Ordnung bringen, immerhin hatte sie beide beleidigt. Für den Moment aber verdrängte sie das schlechte Gewissen. Walter schlug das Heights Café vor und Frank war einverstanden. Sie hakte sich bei ihm ein. Er tätschelte ihr beruhigend die Hand, wie der Freier einer Jungfrau in viktorianischer Zeit. Was hatte ihr Amanda letztens erklärt? Wenn man ein ganzes Jahr lang keinen Sex hatte, wurde man, theoretisch gesehen, wieder zur Jungfrau.


    Als sie am Bossert Hotel vorbeikamen, dem nationalen Zentrum der Zeugen Jehovas, zupfte Frank Walter am Mantelärmel. Er schaute die fünfzehn Zentimeter hinunter, die seine Nasenspitze von ihrer trennten. Mutig wie nie zuvor sagte Frank: »Ich habe Lust zu küssen.«


    Im Nu überwand Walter die fünfzehn Zentimeter Luft zwischen ihnen und drückte seine Lippen mit ruhiger Sanftheit auf ihre. Dann nahm er ihren Kopf in seine Hände und aß von ihren Lippen und ihrem Mund, als wäre er ein Schiffbrüchiger, Hunger leidend auf einer Insel. Ihre Beine wurden weich wie Pudding, und Walter umfasste ihre Taille, um ihr Halt zu geben. Er löste ihr Haar aus dem Knoten und ließ es über die aufgeplusterte Schulter ihrer Jacke fallen. »Das ist das Mädchen, das ich will«, sagte er. Franks Slip wurde feucht. Eine Horde Zeugen Jehovas kam aus dem Hotel und rief unisono: »Nehmt euch ein Zimmer.«


    Mit übermenschlicher Kraft löste Frank ihre Lippen von Walter. Seine Augen strahlten. »Fortsetzung folgt«, sagte sie. Er lächelte. Sie hakten sich unter und liefen weiter.


    Sobald sie die Schwelle des Heights Cafés überschritten hatte, schlug Frank eine größere Kälte entgegen als im Freien. Die Kellner und Bedienungen erwiderten ihr Lächeln nicht. Walter führte Frank an die Reservierungstheke. Todd Phearson baute sich auf, so gut er konnte. Frank nickte ihm höflich zu. »Hallo Todd«, sagte sie. »Das Geschäft läuft gut.«


    »Francesca«, sagte er frostig. »Es tut mir Leid, aber wir haben keinen Tisch mehr frei.« Er wirkte gereizt.


    »Da drüben sind noch zwei freie Tische«, sagte Walter und deutete hinüber.


    Todd zuckte die Achseln. »Tut mir Leid, Sir. Warum probieren Sie es nicht in ein paar Stunden noch mal? Vielleicht habe ich dann etwas.«


    »Etwas wie ein Gewissen?«, fragte Frank.


    »Francesca, fang nicht an...«, sagte Todd.


    »Hast du dann so etwas wie ein Gewissen, wenn wir wiederkommen? Wie viele Jahre kenne ich dich jetzt schon? Bei der Beerdigung meiner Eltern hast du geheult. Und jetzt, wo Amanda und ich Schwierigkeiten haben, gibst du mir nicht einmal den schlechtesten Tisch im Haus?«


    »Dazu ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt«, zischte er und starrte die Leute hinter ihnen an, die ihm als Ausflucht sehr gelegen kamen. Er beugte sich zu Frank. »Deine Schwester ist schuld. Sie hat schließlich mein Restaurant in ihr schmutziges Leben hineingezogen.«


    »Du egoistischer kleiner Gnom«, sagte Frank laut. »Ich verlange einen Tisch und außerdem ein Gratis-Dinner und eine Flasche Champagner.«


    Sie hätte genauso gut den Mond verlangen können. Zwei kräftige Kellner setzten sie vor die Tür. Walter sah gut aus und war sexy, aber muskulös war er nicht. Es musste peinlich für ihn sein, in ihrer Gegenwart so unsanft behandelt zu werden. Und Frank fühlte sich dafür verantwortlich. »Gehen wir zu mir«, sagte sie. »Ich mache uns Linguine.«


    »Mit Fleischsauce?«, fragte er.


    »Und Knoblauchbrot.«


    Hand in Hand spazierten sie zu ihrer Wohnung zurück. Sie machten ein Spiel daraus, so am Fenster des Romancing the Bean vorbeizuschleichen, dass Amanda und Clarissa sie nicht sahen. Sobald sie oben angekommen waren, gingen sie in die Küche. Walter setzte sich an den Küchentisch und betrachtete Frank, wie sie einen großen Topf herausnahm, um ihn mit Wasser zu füllen.


    »Wohnt ihr hier allein, du und deine Schwester?«, fragte er.


    Frank stellte eine Flasche Rotwein auf den Tisch und gab ihm einen Korkenzieher und ein Glas. »Wir haben die Räume von meinen Eltern geerbt. Sie sind vor fast einem Jahr gestorben.«


    »Das tut mir wirklich Leid«, sagte er.


    »Ja, das war ganz schön schlimm.«


    »Sind sie bei einem Unfall ums Leben gekommen?«, fragte Walter.


    Frank nickte. Die meisten Leute dachten so. Wenn zwei relativ junge Menschen — ihre Eltern waren Ende fünfzig — zusammen starben, dann bestimmt durch einen Verkehrsunfall. »Eine Verkettung tragischer Umstände«, sagte Frank. Sie sah zu, wie er langsam und vorsichtig Wein in sein Glas goss und an die Lippen setzte. Er schwenkte den Wein nicht im Glas, um die Harmonie zu prüfen. Er roch nicht daran wegen des Jahrgangs und gurgelte den Wein auch nicht in seinem Mund. Er trank einfach. Nach einem Schluck lächelte er und nippte nochmals. Das ist ein angenehmer, vertrauenswürdiger Mann, dachte Frank. Sie hatte bisher kaum über ihre Eltern gesprochen, aber ihm vertraute sie.


    »Sie sind hier gestorben«, sagte sie. »In diesem Raum. Sie haben einen Topf Wasser zum Kochen hingestellt, so wie diesen da — ich glaube, es war sogar der — , aber die Zündflamme hat nicht gebrannt. Irgendwie wurden sie abgelenkt, Amanda meint, sie hatten Sex, und haben den Topf vergessen. Ich kann wirklich nicht verstehen, wie man einen Topf auf den Herd stellen und ihn dann vergessen kann. Ich sollte an dem Abend zum Essen kommen, es war an einem Freitag. Aber weil ich zu müde war, sagte ich ab. Dafür habe ich versprochen, am nächsten Abend zu kommen, um es nachzuholen. Und da fand ich sie. Sie saßen beieinander in ihren Stühlen und hatten Steuerformulare und Quittungen zwischen sich aufgeschichtet. Es sah aus wie eine ganz normale Familienszene, abgesehen von dem starken Gasgeruch und der Art, wie ihre Köpfe hingen. Zu diesem Zeitpunkt waren sie schon einen Tag tot. Hätte ich am Abend vorher nicht abgesagt, hätte ich sie gerettet. Nein. Nein. Sag nichts. Das ist eine Tatsache. Ich bin schuld, hatte ein Jahr Zeit, mich an den Gedanken zu gewöhnen.«


    Walter stand von seinem Stuhl auf. Er nahm Frank in die Arme und sagte: »Das tut mir so Leid, Francesca.« Ihr Name klang traurig und gefühlvoll, wenn er ihn aussprach. Sie umarmte ihn und ließ sich gegen ihn sinken. Er küsste sie und sie erreichten das Schlafzimmer, ohne dass Frank überhaupt die Chance gehabt hätte, den Herd anzumachen.


    


    Und dann war es vorbei.


    Doch bevor es vorbei war, ließen sie sich auf Franks Bett fallen. Angezogen tauschten sie erste Zärtlichkeiten. Frank erschrak über sich selbst, darüber, dass sie sich wie ein Tier behandeln ließ. Er rollte von ihr herunter und sagte: »Mach einen Striptease.«


    Sie starb fast vor Befangenheit. »Kann ich nicht.«


    »Ich möchte es aber so sehr.« War er jemand, der alles unter Kontrolle haben musste? »Aber wenn du dich nicht wohl dabei fühlst, dann lass es.«


    Sie war keine Spezialistin, aber das Kleid als Erstes auszuziehen wäre sicher ein Fehler. Er würde das dehnbare Strumpf-Gummiband sehen — ein Anblick, den man jedem Mann ersparen sollte. Frank setzte sich auf den Bettrand, streifte ihre Strümpfe ab und zeigte in dieser ungünstigen Position so oft wie möglich ihre dünnen Beine. Gott sei Dank hatte sie sich rasiert und trug schöne Unterwäsche — einen gewöhnlichen Baumwollzweiteiler zwar, aber pink. Beeindruckt von ihrem Selbstvertrauen stand sie auf. Sie fixierte Walter und hob den Saum ihres Kleides. Ihre Arme verfingen sich etwas, als sie das Kleid über den Kopf zog. Als sie nichts mehr sah, streckte Walter seine Hände nach ihr aus und umklammerte mit seinen langen Fingern ihre Taille. Er zog sie an sich — während das Kleid noch immer an ihrem Ellbogen hing — und fing an, ihren Bauch zu lecken und zu küssen.


    Frank befreite sich und schleuderte das Kleidungsstück quer durch den Raum. Gänsehaut überzog ihren Körper. Sie ließ sich auf ihn herunterziehen. Seine Gürtelschnalle grub sich in ihre Hüfte.


    »Autsch«, stöhnte Frank.


    Walter schnaufte eine Entschuldigung und befreite sich aus seinen Klamotten. Sein Rücken und seine Brust waren mit hellem, feinem Haar bedeckt. Frank mochte das. Er trug Boxershorts. In den noch verbliebenen Kleidungsteilen küssten sie sich — wie es schien, stundenlang — , bis sie endlich, als sie an einem Punkt heftiger Frustration anlangten, die letzten Kleidungsstücke abstreiften. Frank vergrub ihre Nase in seiner Brust und atmete seinen Duft, seinen Geruch, seine Haut. Zum ersten Mal in ihrem Sexualleben wurde sie zu einem kleinen wilden Tier, von Hunger getrieben und auf der Suche nach einem warmen Platz für die Nacht.


    Wieder und wieder schliefen sie miteinander. Frank entdeckte ein neues sexuelles Ich und holte alles nach. Danach überfiel sie tiefster Schlaf.

  


  
    Kapitel 16


    


    Amanda hörte das Klopfen, tat aber, als würde sie nichts bemerken. Wer konnte um 6 Uhr früh an ihre Türe hämmern? Matt würde schon öffnen. Er schlief auf der Wohnzimmercouch, drei Meter von der Wohnungstür entfernt.


    Das Hämmern hörte nicht auf. Amanda schälte sich aus dem Bett, schlüpfte in ihre Pantoffeln und schlurfte den Flur entlang. Matt saß auf der Couch und betrachtete seine Nägel.


    »Kannst du nicht aufmachen?«, fuhr Amanda ihn gereizt an.


    »Ich bin nur ein Gast«, gab er zurück.


    »Du bist ein Angestellter«, schnauzte sie. »O Gott, es tut mir Leid, dass ich das gesagt habe.« Es passierte also noch immer, dachte sie. Wie konnte es sein, dass stechende Bemerkungen aus ihrem Mund flogen wie Bienen?


    »Es muss dir nicht Leid tun«, entgegnete er. »Ich mag diese Seite an dir.«


    »Welche Seite?«, fragte sie und griff nach der Türklinke.


    »Die mit dem scharfen Rand.«


    Amanda gefiel die Anspielung nicht: War sie sonst etwa weich und formlos? Sie öffnete die Wohnungstür.


    Draußen stand Clarissa. In der Hand hielt sie ein Exemplar der New York Post fest umklammert. Sie sah wie immer göttlich aus in ihrem schokobraunen Twinset, den schwarzen Jeans, Pfennigabsätzen und dem pelzbesetzten Mantel. Amanda suchte in Clarissas Gesicht nach Anzeichen dafür, dass sie Frank vergeben hatte, denn sie hatte einen Großteil des vergangenen Abends damit zugebracht, Clarissas aufgewühlte Gefühle zu besänftigen. Als Frank auf Clarissas »Plastikleben« angespielt hatte, hatte sie genau ins Schwarze getroffen.


    »Dein Leben ist nicht aus Plastik«, hatte Amanda am vergangenen Abend zu Clarissa gesagt, nachdem Frank und Walter gegangen waren.


    »Sie denkt, ich bin eine Barbiepuppe«, sagte Clarissa.


    »Nein, denkt sie nicht. Sie möchte wirklich deine Freundin sein.«


    »Sie will nicht meine Freundin sein. Sie will irgendeine Freundin. Nur weil sie im Leben mehr Probleme gehabt hat, heißt das noch lange nicht, dass ihre Gefühle mehr zählen als meine. Wie kann sie nur behaupten, das Romancing the Bean liege mir nicht am Fierzen. Es liegt mir am Herzen. Sogar sehr. Es gibt viele Dinge, die mir sehr wichtig sind.«


    »Ich glaube dir«, tröstete Amanda.


    »Das zu hören tut gut«, sagte Clarissa. »Denn es stimmt wirklich. Und selbst wenn es das nicht täte, bin ich deshalb schlecht? Ich mache hier meinen Job. Für euch und für mich. Von Francesca beleidigt zu werden, ist wirklich das Letzte, was ich brauche. Ich könnte genauso gut sie beleidigen.«


    »Klar könntest du das.« Amanda gefiel die Richtung gar nicht, die die Unterhaltung nahm.


    »Ihr Sinn für Mode liegt im absoluten Niemandsland.«


    »Clarissa...«


    »Und gegenüber Männern benimmt sie sich jämmerlich. Es gelingt ihr kaum, mit ihnen zu reden. Sie schafft es kaum, sich mit Frauen zu unterhalten. Frank ist schlicht und einfach seltsam, paranoid. Und so intelligent, wie sie denkt, ist sie auch nicht.«


    Amanda wollte das alles nicht hören. »Weißt du, Clarissa«, sagte sie, »Frank hat Probleme, ihre Emotionen zu kontrollieren. Sie kämpft dagegen an, aber es klappt nicht. Und immer, wenn sie ausbrechen, bekommt jeder der Umstehenden sein Fett ab. Wenn du versuchst, sie nur eine Minute lang zu verstehen, wirst du ihr verzeihen können und alles vergessen, was sie gesagt hat, da bin ich sicher.«


    Die blonde Frau schaute Amanda an. Ihre Lippen waren leicht zu einem Schmollmund verzogen. Dann lächelte sie, als hätte sie eine Entscheidung gefällt. »Du bist wirklich richtig nett, Amanda. Du setzt dich für deine Schwester ein und gibst dir Mühe, dass es mir besser geht. Ich bin froh, dass wir uns kennen gelernt haben. Es ist doch fast unmöglich, als Erwachsener mit jemandem eine neue, enge Freundschaft zu schließen, was meinst du?«


    »Absolut«, sagte Amanda. Vor allem, wenn du deine neue beste Freundin schon dein ganzes Leben lang gekannt hast, dachte sie.


    


    »Amanda? Hallo? Ist jemand da?«, fragte Matt von der Couch aus.


    Amanda schaute auf und bemerkte, dass sie Clarissa die Tür offen hielt, ohne sie hereingebeten zu haben oder zur Seite gegangen zu sein, damit sie hätte hereinkommen können. »Ich muss wieder eingeschlafen sein«, entschuldigte sie ihr Verhalten. »Komm rein.«


    Clarissa trat ein. Amanda forderte sie mit einer Geste auf, sich auf die Couch zu setzen. Clarissa schaute auf den Platz neben Matt und blieb stehen. »Soll ich dir den Mantel abnehmen?«, fragte Amanda.


    »Schau dir das an.« Clarissa drückte Amanda das Post-Exemplar in die Hand. Unter einem nicht sehr schmeichelhaften Foto von Frank stand folgende Schlagzeile: borgia-schwester gesteht schuld am tod ihrer eltern.


    Amanda spürte, wie sich ihr Magen umdrehte. »Nein«, flüsterte sie.


    »Ich habe nichts mit dem Erscheinen dieser Story zu tun«, beeilte sich Clarissa zu versichern.


    »Wer schuld daran ist, ist nicht meine größte Sorge«, erklärte Amanda. Wenn Frank das sah, würde sie explodieren, denn das war ein Totalangriff, kein fragwürdiger Publicity-Gag mehr. Das war grausam.


    »Ich denke, es ist nicht schlimmer als die Andeutung der Post, du hättest Chick umgebracht«, sagte Clarissa.


    Tränen schossen in Amandas Augen. »Es ist viel, viel schlimmer, Clarissa.« Frank hatte Amanda damals am Tag der Beerdigung erzählt, dass ihre Eltern vielleicht hätten gerettet werden können, wenn sie früher nach Hause gekommen wäre. Die Polizei war nicht dieser Ansicht gewesen, aber Frank hatte sich geweigert, ihr zu glauben. Seit jenem Tag hatte Frank kein Wort mehr gegenüber Amanda — und soweit sie wusste, auch sonst niemandem gegenüber — von ihren ungerechtfertigten Schuldgefühlen erzählt.


    Clarissa holte tief Luft. »Da ist noch etwas, Amanda. Der Artikel stammt diesmal nicht von Piper Zorn.«


    »Wer hat ihn dann verfasst?«, fragte Amanda und blätterte, um den Artikel zu finden. »Walter!« Sie rang nach Atem. Eine Zeile in zehn Punkt Schriftgröße: Walter Robbins.


    Die Flurdielen knackten. Frank kam ins Wohnzimmer, schläfrig und zufrieden, und rieb sich die Augen wie ein Kind. »Was ist mit Walter?«, fragte sie. »Guten Morgen übrigens.« Frank lächelte nervös in Clarissas Richtung. Amanda versuchte, die Zeitung zu verstecken, indem sie sich darauf setzte. Aber Frank erhaschte einen Blick von der Titelseite.


    »Was haben die Borgia-Schwestern diesmal gemacht?«, fragte sie und forderte Amanda durch eine Geste auf, ihr die Zeitung zu geben. Die jüngere Schwester zögerte.


    »Gib sie ihr«, sagte Matt.


    Amanda überließ Frank das tintenschwarze Sensationsblatt. Matt, Clarissa und Amanda beobachteten schweigend, wie Frank die Seiten in bleierner Stille las. Franks Augen wanderten über die ganze Länge einer Spalte hinunter und dann wieder hoch zum Beginn der nächsten. Sie zeigte keinerlei Regung, während sie las. Nicht einmal ein Wimpernzucken.


    Schließlich sagte sie: »Entschuldigt mich.« Sie ging in ihr Zimmer zurück und schloss ruhig die Tür.


    Amanda flüsterte Matt und Clarissa halblaut zu: »Es hat sie mehr mitgenommen, als ich gedacht hatte.«


    Clarissa saß auf dem Rand des Couchtisches. »Wie konntest du das nur wollen?«, fragte sie.


    »Wie hätte man es ihr vorenthalten sollen?«, gab Matt zurück. »Das war keine normale Reaktion. Sie ist ins Niemandsland abgedriftet.«


    Amanda schob Matts Beine vom Rand des Couchtisches. »Sag das nicht!«, verlangte sie entsetzt, weil er Recht hatte.


    »Ich fasse es nicht, dass alles so aus dem Ruder gelaufen ist«, sagte Clarissa.


    »Tut es dir Leid?«, erkundigte sich Amanda.


    »Klar tut es mir Leid«, antwortete Clarissa. »Ich bin doch kein Monster. Wenn ich geahnt hätte, dass Walter etwas so Privates schreiben würde, hätte ich nie zugestimmt.«


    Amanda musste sich verhört haben: »Zugestimmt?«


    »Jeder hat sich irgendetwas vorzuwerfen«, mischte sich Matt ein.


    »Ich brauche einen Kaffee«, sagte Amanda. »Matt, bist du so lieb? Im Gefrierfach liegt eine Venezuela-Mischung. Nimm die French Press.« Nicht dass sie Matt aus dem Zimmer schicken wollte, aber sie spürte, dass irgendetwas Schwerwiegendes zwischen Clarissa und ihr in der Luft lag. Matts knappe Bemerkungen wären keine große Hilfe.


    Sobald Matt das Wohnzimmer verlassen hatte, forderte Amanda sie auf: »Erzähl es mir noch mal, Clarissa. Wie hast du Walter kennen gelernt?«


    Die blonde Frau versuchte sich zusammenzunehmen, aber schließlich war es mit ihrer Selbstsicherheit vorbei. Sie fiel in sich zusammen und starrte ihre Stiefeletten an: »Ich habe Walter durch Piper kennen gelernt.«


    »Und woher kennst du Piper?«


    »Vom Printmedien-Kurs im letzten Jahr«, gestand Clarissa. »Ich habe mich ihm vorgestellt und wir waren einige Male zusammen beim Abendessen.«


    An ihrem Gesichtsausdruck erkannte Amanda, dass sie miteinander geschlafen hatten. Clarissa bestätigte es mit dem Satz: »Mein ganzes zukünftiges Leben hängt von Medienkontakten ab.«


    »Walter?«, fragte Amanda.


    »Darauf komme ich noch«, fauchte Clarissa. Ihre Augen blitzten.


    »Mach nicht mich an, wenn du eigentlich böse auf dich selbst bist«, wies Amanda sie zurecht.


    Clarissa schnaubte fast. »Ich kann auch hier herausspazieren, ohne einen einzigen Blick zurückzuwerfen.«


    »So, kannst du?«, fragte Amanda spitz. »Das bezweifle ich.«


    Clarissas Blick wurde weicher. »Amanda, ich fühle mich schrecklich wegen dieser Titelseite.« Sie tippte auf die Post auf dem Tisch. »Ich lernte Walter kennen, als ich bei der Redaktion vorbeisah, um mit Piper über den Mr Coffee-Wettbewerb zu sprechen. Ich habe ihm alles über euch beide erzählt, über den Laden und das Konzept. Für eine richtige David-und-Goliath-Geschichte wollte er, dass Walter Robbins, sein Schützling in der Zeitung, als Mr Coffee gewählt wird. Walter sollte einen Insider-Bericht in der ersten Person über die Konkurrenz von Moonburst schreiben.«


    Amanda erinnerte sich daran, wie Clarissa Walter als Endrundenkandidat gepuscht hatte. »Warum hast du uns das alles nicht erzählt?«


    »Piper und Walter hielten das für keine gute Idee.«


    »Gehörte auch zum Spiel, dass du ein Auge auf Walter werfen musstest?« Amanda dachte an ihr Geplauder über ein Doppel-Date.


    »Es war die Lösung eines Problems: zu erklären, warum wir so viel Zeit miteinander verbrachten«, sagte sie. »Du kannst nicht leugnen, dass wir eine lawinenartige Presse von der Post gekriegt haben. Und dass uns diese Presse massenweise neue Kundschaft beschert hat.«


    »An dem Tag bist du mit den vielen Zeitungsexemplaren gekommen«, sagte Amanda. »Ich habe gedacht, du hättest sie gekauft.«


    »Walter hatte sie mir gegeben.«


    »Claude, die Designerin, und Mabel, der Maler?«


    »Ihre Namen hatte ich von Piper.«


    »Keine Studenten?«, fragte Amanda.


    Clarissa schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht.«


    Inzwischen war Amanda klar: Clarissa war eine pathologische Lügnerin. Alles, was sie über ihre persönlichen Beziehungen gesagt hatte, war falsch. Obendrein hatte sie vorsätzlich die Konkurrenz zwischen den Schwestern geschürt, damit sie zwischen den beiden hin- und herlavieren konnte.


    »Was ich nicht verstehe: Warum hast du das alles gemacht?«, fragte Amanda.


    Clarissas Mund bildete nur noch eine dünne, gerade Linie. »Ich wollte mein Projekt für die Uni durchziehen.«


    »Von dem Augenblick an, als du zu unserer Tür hereinspaziertest, bist du etwas zu penetrant vorgegangen. Du hast uns überfallen.« Amanda formulierte den Vorwurf, obwohl sie nicht ganz sicher war, ob er stimmte. »Bist du wenigstens Studentin und kurz vor dem Abschluss?«


    »Klar bin ich Studentin und kurz vor dem Abschluss! Okay. Es war so: Piper bat mich, zu euch in den Laden zu gehen und meine Dienste anzubieten. Ich dachte, er wäre großzügig. Er sagte, er kenne Francesca aus der Zeit, als sie Zeitschriftenredakteurin war, und dass er sie nicht aus den Augen verloren habe und ihr helfen wolle. Ich dachte, er wollte ihr anonym einen Gefallen tun.«


    »Du musst doch gemerkt haben, dass er genau das Gegenteil bezweckte«, sagte Amanda.


    »Ich wollte ihm einfach glauben. Er hatte mir nach meinem Abschluss einen Job bei der Zeitung versprochen. Das war es wert. Meine Ideen und Bemühungen, das Café zu retten, waren echt. Ich liebe die fliederfarbenen Wände. Ehrlich.« Sie blickte zu Boden. »Ich bin auch ein Opfer.«


    »So ein Mist«, sagte Matt. Er trug ein Tablett mit Tassen und einer Kanne Kaffee herein und lud alles auf dem Tisch ab. »Ich weiß, was du bist«, sagte er zu Clarissa. »Opfer ist nicht das richtige Wort dafür.«


    »Jetzt kommt es nicht mehr darauf an, was ihr denkt«, ent-gegnete Clarissa. »Was passiert ist, ist passiert. Ob ihr mir glaubt oder nicht, es ändert auch nichts mehr.«


    Zu dieser finsteren Bemerkung schenkte Matt den Kaffee ein. »Was glaubt ihr, was sie da drin macht?«, fragte er und deutete mit dem Kopf in Richtung von Franks Zimmer.


    Auch Amanda stellte sich diese Frage. Kein Laut drang zu ihnen. Schließlich erhob sie sich und ging den Flur entlang. Gerade, als sie die Hand auf den Türknauf legen wollte, flog Franks Tür auf. Ihre Schwester hatte sich ihre weiten Klamotten übergezogen — ausgebeulte Jeans, ein langärmeliges T-Shirt und leichte Turnschuhe. Ihr Gesicht war ausdruckslos, die Stumpfheit ihrer Augen versetzte Amanda in Angst und Schrecken.


    »Frank, möchtest du frischen Kaffee?«, fragte Matt.


    »Ich habe Clarissas Geschichte durch die Tür gehört«, sagte sie, während sie ins Wohnzimmer kam. Frank nahm eine der drei unberührten Kaffeetassen. »Venezuela mit« — sie roch intensiv an dem Kaffee — »Mexiko und« — sie nippte — »einem Hauch Brasilia.« Selbstverständlich hatte sie Recht. Amanda fragte sich, wie Frank es ohne Kaffee aushalten würde, wenn sie den Laden schließen müssten. Amanda mochte die Sensiblere sein, aber was Kaffee anbelangte, war Frank eindeutig sensibler.


    »Ich habe eine Entscheidung getroffen«, verkündete Frank.


    Alle blickten sie an. »Was es auch sein mag, wir unterstützen dich.«


    »Unterstützt mich lieber nicht so schnell«, warnte Frank.


    »Was du auch tun willst, ich bin einverstanden«, versicherte Amanda.


    Frank nickte abwesend und setzte sich neben ihre Schwester auf die Couch. Während sie sprach, starrte sie so intensiv auf ihre Tasse, als würde der liebe Gott jeden Moment auf der Kaffeeoberfläche erscheinen.


    »Wäre Clarissa vor zwei Wochen nicht ins Barney Greenfield’s gekommen, würden wir vor dem Bankrott stehen. Den Wettbewerb bereue ich nicht, er war durchaus erfolgreich. Mir hat die Idee gefallen, Leute zusammenzubringen, das Café zu einem Treffpunkt für Fremde zu machen, zu einer Anlaufstelle für Menschen, die dadurch weniger einsam im Leben wären. Leider werden wir wegen all dieser... Umstände nie erfahren, was aus der Grundidee geworden wäre. Jetzt ist unser Café zur Monstrositäten-Show geworden. Und wir sind die Monstrositäten«, sagte sie und nippte am Kaffee. »Niemand wird je vergessen, was passiert ist. Wir sind gebrandmarkt, Amanda. Alle hier im Viertel hassen uns.« Sie machte eine Pause. Ihr versteinertes Gesicht begann zu bröckeln. »Ich habe beschlossen, das Café zu schließen«, sagte sie. »Ich möchte nicht mehr kämpfen. Ich gebe auf. Ich habe unseren Berater von der Citibank angerufen, um zu erfahren, welche Möglichkeiten wir haben. Wir sind wieder da, wo wir vor zwei Wochen standen. Immerhin haben wir eine ganze Menge Demütigungen und Enttäuschungen mehr vorzuweisen.«


    Dann fing Frank an zu weinen. Sie bebte vor Schluchzen. Ihr Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit zusammengekniffen. Amanda erinnerte sich nicht, sie je so erlebt zu haben. Sie rutschte näher zu ihrer zitternden Schwester und legte vorsichtig die Hand auf Franks Schulter. Amanda spürte Franks Schlüsselbein durch das dünne T-Shirt hindurch. Frank war so zierlich. Sie zog ihre Schwester in die Arme und Frank versank in ihrer üppigen Brust. Amanda kam sich vor wie eine Taube. Sie streichelte Frank über das Haar und drückte sie fest an sich. Ob sich Frank je von ihrer Mutter so hatte trösten lassen?


    »Dieser Pessimismus sieht dir gar nicht ähnlich, Frank«, sagte sie. Frank schluchzte immer noch. An Amandas Busen gedrückt, schüttelte sie den Kopf. »Komm«, fuhr Amanda fort. »Ich habe mich immer auf dich verlassen, wenn es darum ging, das Leben von der positiven Seite zu sehen.«


    »Vergiss es, Amanda«, heulte Frank. »Das ist vorbei.«


    Die jüngere Schwester blickte zu Matt. Er hob seine Hände, als wollte er sagen: »Was jetzt?« Amanda lächelte ihm herzlich zu. Er wollte ehrlich helfen. Währenddessen trank Clarissa ihren Kaffee. Sie wirkte unbeteiligt und hatte offensichtlich ein reines Gewissen. Amanda mutmaßte, dass Clarissas Bedauern vorerst in der Versenkung verschwunden war.


    Nach einer weiteren Minute des Schluchzens hob Frank die Hand und wischte sich über die Augen. »Ich muss einige Anrufe erledigen«, sagte sie.


    »Zeit für einen Wurf«, schlug Amanda vor.


    »Was?«, fragte Frank.


    »Einen Wurf. Weiter verlange ich nichts. Um zu sehen, wie deine Energie fließt. Wenn sich etwas verändert hat, verlange ich einen Tag Aufschub, bevor du die Geschäftsauflösung in die Wege leitest. Gewähre mir einen Wurf, und wenn die Zeichen günstig stehen, einen Tag Aufschub.«


    »Du träumst wie immer«, entgegnete Frank.


    »Und was ist daran schlecht?« Amanda hatte keine Ahnung, was sie mit dem Tag anfangen würde, aber sie musste eine Möglichkeit finden, Zeit zu schinden. Vielleicht fühlte sich Frank in einigen Stunden wieder besser.


    Die ältere der beiden Schwestern wischte sich mit dem Ärmel über die Wangen. »Wirf deine Pennys«, sagte sie.


    Amanda wühlte in ihrer Tasche und kramte sechs Kupfermünzen hervor, die sie an Frank weitergab. »Ich will, dass du sie wirfst, Frank«, befahl sie. »Es ist wichtig, dass du diesen Wurf machst.«


    »Jetzt wirf diese Scheißpennys«, sagte Frank.


    Amanda warf. Die Münzen drehten sich und fielen. Amanda legte sie auf dem Couchtisch von oben nach unten in eine Reihe und studierte die Münzen, wobei sie einige unverständliche Laute von sich gab.


    »Und?«, fragte Frank. »Was bedeutet es?«


    »Es bedeutet gar nichts«, sagte Amanda. »Weißt du das nicht: Das I Ging ist nichts als eine Ladung Mist.«


    Frank musste tatsächlich lachen. »Okay«, räumte sie ein. »Ein Tag Aufschub.«

  


  
    Kapitel 17


    


    Nachdem sie geduscht, sich angezogen und eine dritte Tasse der Brasilia-Mischung getrunken hatte, war Frank wieder munter. Sie wusste, dass ihre Schwester keine spezielle Strategie verfolgte. Amanda wüsste nicht einmal, wo sie anfangen sollte. Frank dagegen hatte einige Ideen. Sie war froh, dass Amanda sie überredet hatte, es nochmals zu probieren.


    Der Schlag von Walters und Clarissas doppeltem Verrat saß tief, aber er war lange nicht so verheerend wie andere Verletzungen, mit denen Frank in der Vergangenheit zurechtkommen musste. Wenn sie überhaupt etwas fühlte, dann Stolz. Denn Walters und Clarissas Anziehungskraft erlegen zu sein bedeutete ja, dass sie sich sozial zugänglich genug verhalten und Interesse gezeigt hatte. Zorn musste den Racheplan vor einem Jahr ausgebrütet haben, als sie sein Buch verrissen hatte. Der Zeitpunkt, den er gewählt hatte, um sie zu vernichten, war perfekt. Woher wusste er, dass Frank am Rande des Ruins stand, als Clarissa zur Tür hereinspaziert kam? Nur eine Sache in seinem Plan ging nicht auf, dachte Frank: Dadurch, dass sie offen zu der Schuld stand, die sie ihren Eltern gegenüber hatte, befreite sie sich von ihr. Als sie es vor Walter erwähnt hatte, war ihr Schuldgefühl schon weniger quälend geworden. Aber nachdem es nun die ganze Stadt erfahren hatte, fühlte sie sich mit einem Mal leichter.


    Trotzdem musste sie den Schock erst überwinden. Einfach weinen. Das Schlimmste daran war, dass Frank sich so dumm vorkam. Matt hatte mit allem richtig gelegen: Der Wunsch, es Clarissa recht zu machen, hatte sie ganz offensichtlich blind gemacht. Allein der Gedanke, dass sie sich Sorgen über eine Verabredung mit Walter gemacht hatte, weil sie dadurch Clarissa kränken könnte. Irgendwie hatte sie der Blondine nie über den Weg getraut.


    Und Walter hatte sie mit allen Mitteln der Kunst hereingelegt. Wie viel Mitgefühl hatte er doch gezeigt! Warum hatte er überhaupt Sex mit ihr gehabt, nachdem sie ihm schon vorher genug neuen Stoff für seine Story geliefert hatte? Aus reiner Lust? Oder steckte die Gier nach Macht dahinter? Frank war in seinen Armen eingeschlafen, im Glauben, es wäre die erste Nacht von vielen mit ihm. Wann hatte er sich weggeschlichen?


    Klar, Walter musste umgebracht werden. Frank überlegte, ob Matt ihn gegen ein Honorar verschwinden lassen würde. Nachdem Frank und Matt die Kanne Kaffee im Wohnzimmer der Greenfieldschen Wohnung geleert hatten, fragte sie: »Hast du schon einmal jemanden getötet?«


    »Das meinst du nicht wirklich?«


    »Vergiss es.« Es war eine nette Phantasie, aber bei genauerem Nachdenken wahrscheinlich ein schlechter Plan.


    »Nur fürs Protokoll, ich habe noch nie jemanden umgebracht. Ich bin Pazifist. Aber wenn du willst, dass ich die Wohnung oder das Geschäft von jemandem vollsprühe, fühle ich mich geehrt.«


    »Noch nicht«, entgegnete Frank.


    »Ich sehe es vor mir, in großen roten Buchstaben: >Walter Robbins hat Perot gewählt<. Oder so ähnlich.«


    »Das würdest du für mich tun?«, fragte Frank.


    »Wenn du die Materialkosten übernimmst«, gab er zurück.


    Amanda war fertig geduscht und angezogen und inzwischen dabei angelangt, sich etwas »frisch zu machen«, wie sie es nannte, wozu auch halbstündiges Föhnen der Haare gehörte. Clarissa telefonierte währenddessen in der Küche. Frank war frustriert, dass ihre Schwester den Tag so gemächlich anging. Vielleicht wollte sie Zeit gewinnen, in der Hoffnung auf eine Eingebung, was als Nächstes zu tun war. Die Uhr zeigte schon zehn.


    Endlich tauchte Amanda aus ihrem Zimmer auf, geföhnt und gestylt, bereit, den Tag in Angriff zu nehmen. Sie setzte sich auf die Couch. »Du bist dran mit Duschen, Matt«, sagte sie.


    »Wenn du willst, dass ich aus dem Zimmer gehe, sag es einfach«, antwortete er.


    »Ich will nicht, dass du aus dem Zimmer gehst«, gab sie zurück. »Ich will, dass du duschst.« Matt stand auf, lief ins Badezimmer und schlug die Tür zu.


    Frank lachte. »Du bist heute aber knallhart.«


    »Ich bin dir zu Dank verpflichtet, Frank«, sagte ihre Schwester.


    »Und poetisch.«


    »Ich glaube, deine Direktheit färbt allmählich auf mich ab. Und mein Wesen auf dich.«


    Frank überlegte. Sie leugnete nicht, dass sie sich zu öffnen begann, so, wie Amanda es immer schon tat.


    »Es ist genauso wie das Yin-Yang-Symbol. Dein Yin-Punkt dehnt sich über dein Yang-Feld aus. Und mein Yang-Kreis wächst in mein Yin-Feld hinein.«


    »Wenn du es sagst.« Frank stellte sich einen weißen Kreis vor, der sich wie ein Tropfen Farbe auf schwarzer Leinwand verteilte. Weiße Bäche, die wie Speichen von dem Klecks ausgingen.


    »Ich sah gerade das Bild eines Zebras vor mir«, sagte Amanda. »Ich möchte zu gerne wissen, wo das herkam.«


    Clarissa rief von der Küche aus nach den beiden Schwestern. »Amanda! Es ist jemand für dich am Telefon.«


    »Wer ist es?«, fragte sie.


    »Benji Morton. Willst du zurückrufen?«


    »Sie hört überhaupt nicht mehr auf zu telefonieren — in unserem Haus. Mit wem spricht sie?«, flüsterte Frank Amanda zu. »Geh ran.«


    Amanda rief: »Ich komme.«


    Die Schwestern liefen in die Küche. Franks Blick fiel sofort auf das Weinglas auf dem Tisch — ein Überbleibsel von ihrer Nacht mit Walter. Ihr graute vor dem Keulenschlag der Erinnerung. Sie atmete tief ein und wieder aus, so, wie Amanda es immer predigte, und Frank musste sich eingestehen: Es half. Also atmete sie erneut tief ein und wieder aus, während Amanda den Anruf entgegennahm.


    »Benji?«, fragte Amanda ins Telefon. »Rufst du mich aus dem Gefängnis an? Oh, klasse. Ich freue mich, dass... Ich weiß, es tut mir Leid. Ich habe reagiert auf... Ja, es ging alles so schnell.«


    »Was?«, fragte Frank.


    Amanda winkte ab. »Ich habe Bert Tierney von deinem Bürotelefon aus angerufen. Ja. Ja. Ich weiß. Du solltest dich selbst fragen, warum du meinst, Lügen verbreiten zu müssen über dein... Weil du weißt, dass eine Lüge nicht... Gut, einverstanden. Wir sind gleich drüben.«


    Sie hängte ein. Clarissa und Frank warteten darauf, dass sie ihnen alles erzählte. »Benji hat uns zu sich in die Wohnung eingeladen, zu Kaffee und Scones«, sagte sie.


    »Mich nicht?«, fragte Clarissa.


    »Nein, nur Frank und mich.«


    »Warum sollte Morton uns treffen wollen?«, wunderte sich Frank.


    »Er braucht unsere Hilfe«, antwortete Amanda.


    »Und er denkt, die bekommt er?«, fragte Frank.


    »Denk an dein Yin«, entgegnete Amanda.


    Benji könnte für Frank wichtig werden, wenn sie gezwungen wären, ihre Räume an das Moonburst zu vermieten. Das wäre der einzige Weg, die Wohnung zu halten. »Also gut, gehen wir«, erklärte sie sich deshalb bereit.


    »Und was ist mit mir?«, fragte Clarissa.


    »Du bist nicht eingeladen«, gab Frank zurück.


    »Was soll ich machen?«, fragte sie hilflos. Sobald sie nicht mehr als bösartige Puppenspielerin die Fäden ziehen konnte, war Clarissa planlos. Unbedeutend.


    »Hast du keine Hausaufgaben zu erledigen?«, fragte Frank.


    »Clarissa, bitte bleib hier und geh ans Telefon, falls jemand anrufen sollte. Und sag Matt, wir sind schnell mal weggegangen. «


    Clarissa nickte, während sich Frank über die Großzügigkeit ihrer Schwester wunderte. Die beiden zogen ihre Mäntel an und verließen die Wohnung. Draußen sahen sie, dass das Moonburst noch immer geschlossen war. Die Schlange derer, die für Kaffee vor der Bagel-Bäckerei neben dem Romancing the Bean anstanden, reichte bis zum nächsten Block.


    Als sie bei Benjis Haus in der Joralemon Street ankamen, wies Amanda Frank darauf hin, dass das Absperrband der Polizei entfernt worden war. Das musste bedeuten, dass die Polizei die Untersuchungen am Tatort und die gerichtsmedizinischen Analysen abgeschlossen hatte. Frank drückte auf Benjis Klingelknopf — Apartment zwei. Die Eingangstür öffnete sich automatisch, ohne dass er gefragt hätte, wer zu ihm wollte. Die Schwestern gingen hinauf und Benji öffnete die Wohnungstür. Er trug eine graue Trainingshose, dazu ein ausgeleiertes T-Shirt mit dem Logo von Moonburst, und war schuhlos.


    »Zieh dich wegen uns nicht an«, sagte Frank.


    »Vor einer Stunde haben sie mich entlassen«, begann Benji. »Gegen eine Kaution von hunderttausend Dollar bin ich wieder auf freiem Fuß.«


    Während des einen Tages im Gefängnis musste Benji zehn Pfund abgenommen haben. Sein normalerweise rötliches Gesicht war so grau wie seine Hose. Er bat sie, auf einem s-förmigen Sofa aus rotem Samt und mit Troddeln an den Kissen Platz zu nehmen. Frank überlegte, ob er das gute Stück bei einem Bordell-Ramschverkauf erstanden hatte. Alle seine Möbel sahen so aus, als hätte er sie aus verschiedenen, aber gleichermaßen knalligen Pornofilm-Szenerien zusammengesucht. Nichts passte zusammen, aber die Tatsache, dass alles ähnlich schäbig aussah, verlieh dem seltsamen Sammelsurium Harmonie.


    Benji nahm auf einem großen Kapitänssessel aus schwarzem Leder ihnen gegenüber Platz. »Ich kann noch immer nicht glauben, was mir widerfahren ist.« Er strich seine roten Haare zurück und fuhr fort: »Ich habe immer gedacht, vielleicht bekomme ich eines Tages Krebs. Oder ich werde überfallen und mit einem Messer niedergestochen. Vielleicht auch von einem Bus überfahren. Aber kein Mensch kommt auf die Idee, fälschlicherweise unter Mordverdacht zu geraten.«


    »Du Ärmster!«, bedauerte ihn Amanda. »Was kann ich für dich tun?«


    »Bist du so nett und holst den Kaffee? Er steht in der Küche. Um die Ecke.« Er deutete nach hinten in die Wohnung und Amanda sprang von der Couch auf. Das Ziel gab ihr Schwung.


    Frank blieb ruhig sitzen. Benji blickte sie an und starrte dann auf seine behaarten Zehen. Frank war die Situation peinlich, sie musste das Schweigen brechen. »Gibt es einen Zeugen?«, erkundigte sie sich.


    Benji nickte. »Ja, eine Frau. Ich weiß nicht, wer sie ist. Sie hat ihren Hund spazieren geführt und gesehen, wie ich mich mit Chick vor dem Haus stritt. Und wir haben auch tatsächlich gestritten. Er klingelte mich um 2 Uhr früh heraus und wollte bei mir übernachten. Ich sagte ihm, er solle verschwinden. Daraufhin hielt er gut fünf Minuten lang den Klingelknopf gedrückt. Deshalb ging ich hinunter, beschimpfte ihn und bin dann wieder nach oben gelaufen. Als Nächstes hörte ich die Sirene eines Rettungswagens jaulen. Als ich hinaussah, konnte ich beobachten, wie Chicks Leiche von Sanitätern auf eine Bahre gehievt wurde.«


    »Warum hat die Frau ihren Hund ausgerechnet um 2 Uhr morgens ausgeführt?«, fragte Frank.


    »Ich habe keine Ahnung«, heulte Benji. »Vielleicht hat der Hund Abführtabletten gefressen.«


    Frank zog die Augenbrauen hoch, während Benji weitersprach. »Wenn dir das alles passieren würde, würdest du dir auch einige seltsame Theorien zurechtlegen. Wer auch immer sie ist und was auch immer sie hier gemacht hat: Sie erzählte jedenfalls den Bullen, dass sie sah, wie ich Chick einen Abfalleimer auf den Kopf schlug. Sie zeigte ihnen sogar die Delle. An jedem dieser Abfalleimer sind mindestens fünfzig Dellen. Meine Fingerabdrücke waren auf dem Henkel. Kein Wunder, ich wohne hier, um Himmels willen! Das ist unglaublich, einfach lächerlich. Undenkbar, dass ich, direkt vor den Augen meiner Nachbarn, einen Mann töte und dann auf meiner eigenen Treppe liegen lasse. Die Bullen scheint es nicht sehr zu interessieren, ob die Geschichte einen Sinn ergibt. Sie wollen nur eine Verhaftung. Warum sollte die Frau lügen?«


    »Die Polizei braucht ein Motiv«, sagte Frank.


    »Sie braucht keines, wenn sie einen Augenzeugen hat«, erklärte er. »Sie hat mich bei einer Gegenüberstellung identifiziert.«


    Amanda kam mit einer Kaffeekanne und drei Moonburst-Tassen zurück. Sie schenkte ein, servierte den Kaffee und setzte sich. Als sie alle Kaffee hatten, sagte Frank: »Es ist unmöglich zu erschmecken, woher dieser Kaffee stammt. Er ist so verbrannt, dass man ihn nicht mehr zuordnen kann.«


    »Auf eine Kaffee-Debatte bin ich jetzt nicht scharf, Francesca«, sagte Benji.


    Amanda stellte ihre Tasse auf den überdimensionalen Ottomanen-Tisch. »Es tut mir schrecklich Leid, was dir passiert ist, Benji, aber mir ist nicht klar, was Frank und ich für dich tun könnten.«


    »Die einzige Möglichkeit, mich zu entlasten, besteht darin, die Person zu finden, die es getan hat«, erklärte er.


    »Und du denkst, wir wissen, wer Chick getötet hat?«, fragte Frank.


    »Ich will damit nicht sagen, dass ihr in die Sache verwickelt seid«, beschwichtigte er. »Euch zu verärgern ist wirklich das Letzte, was ich möchte. Ich fasse kaum, dass ihr bereit wart, zu mir herüberzukommen, so wie wir uns in den vergangenen zwei Jahren gegenseitig behandelt haben. Es tut mir Leid, Francesca. Es tut mir wirklich aufrichtig Leid, was das Moonburst deinem Laden angetan hat. Ich weiß, es ist jetzt nicht der richtige Augenblick, davon anzufangen, aber ich hatte immer das Gefühl, dass uns unsere Jobs daran gehindert haben, eine persönliche Beziehung aufzubauen.«


    Redet er wirklich mit mir?, fragte sich Frank. »Für dich bedeutet das Moonburst einen Job, aber Barney Greenfield’s — Romancing the Bean — ist mein Erbe«, sagte sie.


    »Frank, ich glaube, Benji versucht dir zu sagen, dass du ihm nicht gleichgültig bist.«


    »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«


    Benji wirkte nervös. »Musst du ja auch nicht. Durch die Verhaftung sind mir einige Dinge klar geworden und ich wollte das loswerden. Denk darüber nach. Wenn du dich mit mir verabreden willst, ich bin interessiert.«


    »Wie romantisch«, flüsterte Frank ihrer Schwester zu. Frank war so desinteressiert, dass sie sich nicht einmal geschmeichelt fühlte. Aber es bewies ihr, dass man eine Menge verpasste, wenn man wild dazu entschlossen war, einen Teil von sich selbst zu ignorieren.


    »Ich weiß immer noch nicht ganz genau, warum wir hier sind«, sagte Amanda zu Benji.


    »Ihr wart mit Chick befreundet und ich habe ebenfalls einige Zeit mit ihm verbracht. Wenn wir uns austauschen, finden wir vielleicht etwas heraus.«


    »Jetzt bietet sich dir endlich eine Gelegenheit für deine Nachforschungen, Amanda«, sagte Frank.


    Die jüngere Schwester nickte. »Eigentlich kenne ich Chick überhaupt nicht«, sagte sie zu Benji. »Ich möchte aber mehr über ihn erfahren, vielleicht aus Respekt oder Liebe, ich weiß nicht genau. Mich interessiert, wie du ihn kennen gelernt hast.«


    »Ich soll also einfach erzählen?«, fragte Benji.


    »Bitte«, drängte Amanda.


    Der Manager des Moonburst fummelte unsicher an der ledernen Sessellehne herum. »Also, die ganze Angelegenheit beginnt, bevor ich Chick Peterson überhaupt kennen gelernt habe. Soll ich dennoch erst bei Chick anfangen oder wollt ihr die ganze Geschichte hören?«


    »Alles ist von Bedeutung, findest du nicht?«, sagte Amanda freundlich, um ihn aus der Reserve zu locken.


    Benji nickte. »Es beginnt auf dem College. Bert Tierney und ich sind zusammen zur Schule gegangen — das ist der Mann in Vietnam, mit dem du telefoniert hast, Amanda. Unsere Freundschaft war von Konkurrenzdenken geprägt. Nach dem Abschluss ging er zur Harvard Business School. Ich besuchte Fordham.«


    »Fordham ist eine hervorragende Schule«, sagte Amanda.


    Er wischte das Kompliment weg wie einen Fussel. »Es ist nicht Harvard. Nachdem wir beide unsere Master of Business Administration-Diplome in der Tasche hatten, suchte er sein Glück in der weiten Welt. Ich versuchte das Gleiche und kam bis in meinen Hinterhof. Sechs Jahre nach dem Abschluss bin ich Manager von einem Café in Brooklyn.«


    »Vor ein paar Wochen«, fuhr Benji fort, »rief Tierney mich zu Hause an. Aus heiterem Himmel. Er erzählte mir, er wäre in Vietnam und würde eine Hotelanlage an irgendeinem Strand bauen. Die vietnamesische Regierung würde verzweifelt versuchen, den Tourismus ins Rollen zu bringen, und dem Amerikaner von Harvard helfen, wo sie nur konnte. Er hatte bereits Millionen aus den Kassen privater Investoren in sein Hotel in Buon Ma Thuot gesteckt — das ist irgendwo unten im Süden. Er sagte, die anderen Ferienhotels im Land würden von Einheimischen geführt, die keine Ahnung davon hätten, was Touristen aus dem Westen wünschten. Er plante, mit seinem Hotel einen Riesenerfolg zu landen, sich dann zurückzulehnen und zuzusehen, wie das Geld nur so hereinrollte. Ich hörte mir seine Prahlereien an und tat so, als würde ich mich für ihn freuen. Stattdessen brannte ich vor Eifersucht.


    Da platzte ich damit heraus, dass ich Vizepräsident für den weltweiten Verkauf bei Moonburst wäre«, sagte Benji. »Ich dachte, das wäre international genug, um ihm zu imponieren. Er wollte wissen, warum ich nicht in Seattle wäre, worauf ich ihm erzählte, dass das Unternehmen mich als seinen Mann in New York auserkoren hätte. Ich sagte, dass ich die meiste Zeit über in Arbeit versank und Geschäfte mit Besitzern von Kaffeeplantagen in aller Welt tätigte. Und Tierney glaubte mir! Und nicht nur das, er wollte auch, dass wir miteinander ins Geschäft kommen. Er wusste von einer Kaffeeplantage bei sich in der Nähe. Die Einheimischen, die den Kaffee ernteten, mussten achtzig Prozent der Ernte und des Gewinns an die Regierung abgeben. Aber er würde, so sagte er, seine Beziehungen spielen lassen, damit ich für die verbleibenden zwanzig Prozent ins Geschäft kommen könnte.


    Da verlor ich allmählich etwas das Maß«, sagte Benji. »Ich ließ mich zu einigen unverbindlichen Bemerkungen hinreißen. Schließlich sagte Tierney, er kenne einen Amerikaner, der mit den Montagnards, den Stammesangehörigen der einheimischen Bergvölker, zusammengearbeitet hatte, um einen hybriden Robusta/Liberica-Baum zu ziehen, der Bohnen mit doppelt so viel natürlichem Koffein hervorbrachte wie die indonesischen Pflanzen. Tierney meinte, die Bohnen würden ein Riesenhit in Amerika sein.«


    Und Tierney hatte Recht, dachte Frank. Wie viele Amerikaner tranken Kaffee allein wegen des Koffeins? Benji fuhr fort: »Ich sagte ihm, dass ich keinen Kaffee kaufen könnte, ohne ihn vorher probiert zu haben, worauf er mich einlud, nach Vietnam zu kommen. Von da an saß ich in der Patsche, hatte ich doch eben noch damit angegeben, dass ich für das Moonburst um die ganze Welt flog. Nun beschwichtigte ich ihn, indem ich sagte, wir wären mindestens noch bis März an Verträge gebunden. Damit ließ er die Idee fallen. Aber dann bat er mich um Investitionskapital — tatsächlich war das der eigentliche Grund seines Anrufs. Später erfuhr ich, dass er alle, die in seinem Adressbuch standen, abgeklappert hatte, um Geld zusammenzukratzen. Ich versprach, ihm tausend Dollar zu schicken. Damit beendeten wir das Gespräch, und ich hoffte, nie wieder von ihm zu hören.«


    Frank war überzeugt, Benji hätte die tausend Dollar geschickt, nur um nicht aufzufliegen. »Chick — der amerikanische Botaniker — tauchte eine Woche später im Moonburst auf«, erzählte Benji weiter. »Nach zirka fünf Minuten hatte er herausgefunden, dass ich keine besondere Stellung im Moonburst-Imperium innehatte. Ich war bereit, alle Lügen zuzugeben, aber Chick meinte: >Wenn ich jetzt schon einmal hier bin und ein Pfund von den Bohnen dabeihabe, können wir doch einen Versuch machen.< Ich hatte Verbindungen zu einem regionalen Einzelhandelsdirektor in Seattle. Allmählich begeisterte ich mich für die Idee. Um unseren neuen Pakt zu begießen, brühten Chick und ich eine Kanne von dem Pfund gerösteter Bohnen auf, die er geschmuggelt hatte — er hatte auch einige rohe Bohnen für, wie er sagte, seinen persönlichen Gebrauch dabei — , und setzten uns zusammen, um eine Strategie auszuarbeiten. Ich nippte einmal von dem Gebräu und kippte fast um, so raste mein Herz und so schoss das Blut durch meine Adern aufgrund des Koffeingehalts. Außerdem schmeckte er furchtbar. Unter keinen Umständen würde das Moonburst Kaffee verkaufen, der so miserabel schmeckte.«


    »Da bin ich aber anderer Ansicht«, schaltete sich Frank ein.


    »Du hast diesen Kaffee noch nicht probiert«, gab Benji zurück. »Ich sagte zu Chick, dass wir das Kaffee-Projekt begraben müssten. Und weil ich ein schlechtes Gewissen wegen der ganzen Angelegenheit hatte, bot ich ihm an, dass er bei mir wohnen könnte. Er war ein höflicher Gast, aber nach einigen Tagen wollte ich meine Privatsphäre wiederhaben. Außerdem ging er mir auf die Nerven. Er hing im Moonburst herum und erzählte meinen Gästen von seinen Wunderbohnen. Immer wieder kam er hinter die Theke und nahm sich Kostproben von Kaffee und Gebäck, bis meine Geduld am Ende war und ich ihn bat zu verschwinden. Anscheinend ist er dann vor eurer Tür gelandet.«


    »Wo ist das Pfund geröstete Bohnen?«, fragte Frank. Den Vorrat an ungerösteten Kaffeebohnen musste Chick selbst aufgegessen und so eine Überdosis erwischt haben, abzüglich der Bohnen, die Matt Frank gegeben hatte.


    »Chick hat das meiste davon behalten. Zirka ein Viertelpfund ließ er mir als Probe da, für den Fall, dass ich meine Meinung änderte. Ich sperrte es in den Safe, Chick wollte es nie zurück. Ich nehme an, es liegt immer noch da.«


    »Gibst du es uns?«, bat Frank. Sie war neugierig, wie das Gebräu schmeckte.


    »Leider befinden sich die Safeschlüssel zurzeit irgendwo im Abwassersystem von New York City«, erklärte Benji.


    Amanda kicherte. »Tut mir Leid.«


    Frank hatte keine Ahnung, wovon sie sprachen. Aber es war ihr eigentlich auch egal. »Wir können den Safe jederzeit knacken«, sagte sie laut zu sich selbst.


    »Erzähl mir mehr von Chick«, sagte Amanda. »Als er bei dir wohnte, hat er da lang geschlafen? Ist er bei Tagesanbruch aus dem Bett gesprungen? Kochte er sich etwas oder aß er Zerealien aus der Schachtel? Hat er gelesen, bevor er ins Bett ging? War er ein ordentlicher Mensch?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Benji.


    »Wieso weißt du das nicht? Ihr habt doch einige Tage zusammen gewohnt?«


    »Ja, aber in der Zeit bekam ich ihn hier kaum zu Gesicht. Ich verlasse gegen 6 Uhr das Haus, um den Laden aufzumachen, und da war er noch nicht wach. Er hat meine Lebensmittel gegessen, Pasta, Hühnchenreste, Obst, Getreide, Eier — aber ich weiß nicht, ob er es aus dem Topf oder von einem Teller aß. Normalerweise räumte er seine Sachen auf. Und ob er las, bevor er ins Bett ging, weiß ich nicht, denn ich liege um 22 Uhr in der Falle.«


    »Hast du in deinem Zimmer geschlafen?«


    »Da vorne. Ich bin gekommen, habe meine Tür zugemacht, und das war’s dann für die Nacht.«


    »Wo hat Chick geschlafen?«, wollte Amanda wissen.


    »Auf der Couch.«


    »Auf dieser Couch? Das ist doch eher ein s-förmiges Sofa. Wie hat er das denn gemacht? Er war gut über einen Meter achtzig groß.«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Benji. »Darüber habe ich nie nachgedacht.«


    »Zuerst schlief er auf einer äußerst unbequemen Couch und dann bei uns auf dem Kellerboden. Seine letzten Nächte müssen qualvoll und unruhig gewesen sein. Er suchte sich Essen zusammen, wo er konnte, war hungrig, verzweifelt und sehnte sich nach menschlicher Wärme. Er jagte seinen Träumen hinterher, die sich nie realisieren lassen würden.«


    »Du tauchst ihn in ein zu romantisches Licht«, unterbrach Frank ihre Schwester.


    »Warum sagst du das?«


    »Ich bekomme allmählich ein anderes Bild von Chick.«


    »Welches?«


    »Er war ein Schmarotzer.«


    Amanda rang nach Atem. »Er war Botaniker!«


    Frank biss sich auf die Lippen. Sie hätte ins Detail gehen können, darlegen, wie Chick jemanden ausnutzte, bis dessen Tür sich schloss. Wenn Amanda ihn bei ihrer Verabredung nicht beleidigt hätte, hätte sie ihn sicher als Übernachtungsgast auf der Pelle gehabt, bis sie ihn auch hätte rausschmeißen müssen, da war Frank sicher. Es drängte sich ihr der Gedanke auf, dass es Chicks eigentliche Absicht war, Amanda herumzukriegen, um sich Zugang zu ihrem Zuhause zu verschaffen. Vielleicht war das zum Teil der Grund, warum er aus dem Heights Café hinausgerannt war: Amanda hätte sich am nächsten Tag nach ihm umgeschaut und ihn gebeten, bei ihr zu wohnen. War das möglich? War Chick ein berechnender Schmarotzer? Doch Frank behielt ihre Theorie für sich, denn sie wollte Amanda auf keinen Fall beunruhigen. Gleichzeitig war sie überrascht, wie sehr ihr die Idee gefiel, dass sie einander ergänzten und dass sie sich einander geöffnet hatten. Und dass sich außerdem ein Teil der einen in der anderen geöffnet hatte. Das alles wollte Frank nicht aufs Spiel setzen, indem sie Amandas Seifenblase namens Chick zerplatzen ließ.


    »Du hast Recht«, sagte Frank. »Chick hatte einfach eine Pechsträhne.«


    »Das bringt mich zu dem Mord zurück. Hast du irgendeine Idee, Amanda? Empfängst du eine deiner Botschaften?«


    »Es hat mir gut getan, Chick in dem ganzen Zusammenhang zu sehen, aber weiter fällt mir nichts dazu ein«, sagte sie. »Lasst das ein paar Stunden in mir wirken, vielleicht kommt irgendwas an die Oberfläche.«


    »Mir bleibt nichts weiter übrig, als dich zu bitten, dass du es versuchst«, sagte Benji.


    Frank wischte über ihre Jeans und stand auf. »Gehen wir, Amanda.«


    Die Schwestern bedankten sich bei Benji, wünschten ihm Glück und gingen. Als sie auf der Straße waren, sagte Amanda, fröstelnd wegen der kalten Luft und Benjis Elend: »Die ganze Zeit und Energie, die wir dafür aufgewendet haben, Benji als rücksichtslosen Gegner hinzustellen, war offensichtlich verschwendet. Er ist einfach ein verzweifelter Tropf.«


    »Wie wir alle?«, fragte Frank, während sie nach Hause liefen.


    »Das glaubst du doch selbst nicht«, konterte Amanda. »Du hältst dich für ziemlich intelligent. Gib es zu.«


    »Und du hältst dich für ziemlich hübsch.«


    »Na ja, ich hasse falsche Bescheidenheit«, sagte sie und klimperte mit ihren langen Wimpern.


    »Vielleicht weiß Matt, wo der restliche Kaffee hingekommen ist.«


    »Wir sollten ihn fragen«, sagte Amanda.


    »Was diese Bohnen angeht, bin ich wirklich neugierig.« Frank war auch der Ansicht, dass Bohnen mit hohem Koffeingehalt attraktiv für die Gäste wären. Wenn sie einem natürlich eine Todesdosis Koffein verpassten, war das ein Problem. Aber es war ja erst die erste Hybrid-Generation. Würde man Robusta- und Liberica- mit Arabica-Pflanzen kreuzen, ergäbe das vielleicht einen höheren Koffeingehalt und einen besseren Geschmack. Eine verfeinerte Hybrid-Pflanze konnte ein Vermögen wert sein.


    Anstatt in die Montague Street einzubiegen, um nach Hause zu gelangen, sagte Frank zu Amanda: »Ich habe eine Idee. Geh eine Runde mit mir spazieren.«


    »Wohin?«


    »Komm einfach.«


    Amanda zuckte die Achseln. Sie schnürte ihren Mantel enger und lief hinter Frank her. Sie gingen die Hicks Street hinunter bis über die Promenade, hinein nach North Heights. Dann bog Frank nach rechts in die Middaugh Street ab. Es war eine der Straßen mit vereinzelt liegenden Blocks, die gar nicht zum üblichen gehobenen viktorianischen Stil von Brooklyn Heights passte. Die meisten Häuser hier waren aus Holz, nicht aus Brownstone. Alle sahen baufällig und heruntergekommen aus, mit verwitterten Schindeln und Eingangstüren, von denen die Farbe abblätterte. Es war die Slumgegend von Brooklyn Heights, wahrscheinlich das Pendant zur nobelsten Straße von Manhattans Lower East Side. Sie liefen den Block entlang und blieben an der Ecke zur Clinton Street stehen. Frank blickte an einem grauen Haus hoch, das sehr baufällig wirkte. Sie schaute auf die Nummer an der Tür und sagte: »Wir sind da.«


    Sie klopfte an die schmutzige graue Tür. Die Fenster im Erdgeschoss waren weiß wie Seife, aber Frank sah drinnen schwere Vorhänge. Sie hämmerte weiter, auch als nach ein paar Minuten noch immer niemand öffnete.


    »Ich glaube nicht, dass jemand zu Hause ist«, meinte Amanda.


    »Er schläft«, mutmaßte Frank. »Tagsüber schläft er.«


    »Veranstalten wir ein Interview mit einem Vampir?«, witzelte Amanda.


    »Mit einem Bäcker.«


    In dem Moment öffnete ein Riese, der an ein Marshmallow erinnerte, die Tür. Patsie Stromboli. Er trug einen pinkfarbe-nen gestreiften Pyjama, der Frank an Piglet aus Winnie the Pooh erinnerte, nur fünftausendmal größer. Sein braunes Haar war gelockt und schien sich in einem einzigen Strang wieder und wieder um seinen Kopf zu legen. Die durchschimmernde Kopfhaut hatte die Farbe von Zimtschnecken.


    »Was gibt’s«, fragte er eher erschöpft als ärgerlich.


    »Patsie Stromboli, hi. Ich bin Francesca Greenfield. Sie bekommen monatlich einen Scheck von uns zugeschickt.« Frank hatte ihn seit der Highschool nicht mehr gesehen. Seit der Zeit, als sie das Geschäft übernommen hatte, hatten Patsie und sie schriftlich oder fernmündlich korrespondiert, niemals von Angesicht zu Angesicht. »Es ist schon eine Weile her. Sie haben sich nicht verändert«, bemerkte Frank. Hatte er auch nicht. Vielleicht war sein Haar länger.


    Patsie lächelte und zeigte schmuddelige Zähne. »Francesca Greenfield. Sie sehen Ihrem Vater immer ähnlicher.«


    »Wie geht es Ihrem Kopf, Patsie? Ich hoffe, es ist alles in Ordnung«, sagte Amanda.


    Er lächelte ihr schläfrig zu und sagte: »Und Sie sehen genauso aus wie Ihre Mutter. Meinem Kopf geht es gut. Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, dass ich Sie so erschreckt habe.«


    Würde Amanda ihm den Kopf abhacken, würde der Typ sich noch dafür entschuldigen, so viel Blut zu verspritzen, dachte Frank. »Dürfen wir hereinkommen?«, fragte sie. Es war kalt auf der Straße.


    Sobald sie drinnen waren, ließ Frank ihre Augen über die 120 Quadratmeter wandern. An der einen Wand ragte eine riesige Gefriertruhe in den Raum. Daneben stand ein massiver Viking-Ofen. Auf einem gewaltigen Tisch mit Stahltresen befand sich ein Zwanzig-Liter-Cuisinart. In der hinteren Ecke erspähte Frank ein Feldbett — ein Kingsize-Feldbett wohlgemerkt — und einen Schrank. Eine Tür neben dem Bett musste zu einem Badezimmer mit einer Duschkabine führen.


    »Meine Arbeit ist mein Leben«, sagte Patsie, als wollte er seine Wohnverhältnisse erklären.


    »Wirklich, ich bewundere Männer, die nicht vom Kaufrausch besessen sind. Materielle Dinge geben weder Liebe noch garantieren sie den Seelenfrieden. Und keinesfalls bringen sie einen auch nur einen Schritt der spirituellen Erleuchtung näher.«


    Patsie nickte. »Manchmal, wenn ich um Mitternacht alleine bin und backe, kann ich fast hören, wie sich die Erde dreht.«


    »Zen und die Kunst zu backen?«, fragte Frank. Unter dem Feldbett sah sie einen Aschenbecher und eine kleine rote Haschpfeife.


    Patsie trat unbehaglich von einem seiner winzigen Füße auf den anderen. Auf einmal fragte er voller Selbstbewusstsein: »Was kann ich für Sie tun? Stimmt etwas mit den Backwaren nicht?«


    »Nein, nein«, beschwichtigte Frank umgehend. »Aber ich habe mich gefragt, ob Sie eventuell bei einer Ihrer Auslieferungen ein halbes Pfund Kaffeebohnen in unserem Keller gefunden haben.«


    »Ein halbes Pfund Kaffee?«


    »Ich vermute, es war in einem Sack.«


    »Sie lagern Kaffee nie im Keller«, sagte er. Er hatte Recht. Frank kaufte kleine Mengen, so dass die Bohnen frisch blieben und oben im Geschäft aufbewahrt werden konnten.


    »Vielleicht hat es Ihnen jemand gegeben? Oder verkauft?« Frank hatte eine Theorie, die Wunderbohnen-Theorie. Chick wohnte im Keller, und er brauchte schnell etwas Bargeld, um Amanda den Hof machen zu können. Also hatte er ein paar von seinen Wunderbohnen an den Riesen verkauft. Sie mussten sich irgendwo im Keller über den Weg gelaufen sein. Frank wusste nicht genau, was Chick Patsie über die Bohnen gesagt hatte, aber so pfiffig war der Bäcker nicht.


    »Ich rieche etwas«, sagte Frank. Ihre Spürhundnase führte sie zu einem Backregal neben dem Ofen. Auf jedem Brett lagerte eine andere kulinarische Köstlichkeit: Scones, Kuchen, Muffins, Obstkuchen, Biscotti, kleine Töpfchen mit Crème brûlée. Sie konnte den Kaffeegeruch von Leckerbissen zu Leckerbissen nicht mehr unterscheiden. »Er ist da drin, stimmt’s?«, sagte Frank. »Der Kaffee ist da drin.«


    Patsie seufzte und nickte. »Für die Crème brûlée habe ich Stunden gebraucht. Zweimal ist sie im Ofen gewesen. Dann die Auflaufförmchen. Aber sie ist der Mühe wert. Im Rezept stand gemahlener Kaffee. Also musste ich die Bohnen mahlen und dann noch per Hand zerstoßen. Und ich bin begeistert, wie gut die Kaffee-Orangen-Scones geworden sind. Zwei gehäufte Esslöffel frisch gemahlener Kaffee pro Dutzend. Ich habe schon fast ein ganzes Blech davon selbst gegessen. Vielleicht habe ich deshalb schlecht geschlafen.« Während er sprach, war sein Kinn fast nicht von seinem Hals zu unterscheiden.


    »Was ist das?«, fragte Frank und hob ein Gebäckstück in einer kleinen Blechform hoch.


    »Gute Wahl«, stellte er anerkennend fest. »Das ist ein Chiffon Caffe Mini Pie. Mit Graham Cracker-Kruste. Eigelb, eine Tasse doppelt kräftiger, extrastarker, frisch aufgebrühter Kaffee. Ein Spritzer frischer Zitronensaft, etwas Zitronenschale. Probieren Sie. Genießen Sie.«


    Frank schälte den Kuchen aus seinem metallenen Mäntelchen und knabberte an der Kruste. Sie biss ein größeres Stück ab. »Ah«, gurrte sie. Unglaublich. Frank aß das ganze Teil. »Jetzt habe ich Beweismaterial vernichtet.«


    »Ich verstehe überhaupt nichts mehr«, sagte Amanda. »Ist das der vietnamesische Kaffee? In Gebäck verbacken?«


    »Vietnamesisch?«, wiederholte Patsie. »Matt sagte, die Bohnen werden in Singapur extra zum Backen gezogen.«


    Matt? Matt hatte ihm die Bohnen verkauft? Tja, dann war Franks Wunderbohnen-Theorie nicht aufgegangen. »Sie sprechen von Matt, dem Gammler. Der, der Ihnen die Cappucci-no-Maschine auf den Kopf geschlagen hat?«, präzisierte Frank.


    Patsie nickte. Sein Kinn verschwand. »Ja, der.«


    »Danke für Ihre Hilfe«, sagte Frank. Sie musste herauskriegen, wie die Bohnen von Chick zu Matt gelangt waren. Doch das war kein Problem, sie brauchte ihn nur zu fragen. »Versprechen Sie mir etwas?«, sagte sie zu Patsie. »Essen oder verkaufen Sie das Gebäck nicht. Frieren Sie es ein.« So furchtbar die Bohnen zum Aufbrühen waren, so fantastisch waren sie zum Backen. Diese vietnamesischen Bohnen könnten letztendlich doch zu vermarkten sein. Als koffeinhaltiger Snack. Würden die Amerikaner so etwas kaufen?


    Patsie erklärte sich einverstanden, die Köstlichkeiten aus Kaffee einzufrieren. Die Schwestern bedankten sich bei ihm und liefen nach draußen. Patsie rief ihnen nach: »Warten Sie! Soll ich eigentlich Ihnen oder Mr Phearson die Rechnung für Januar ausstellen? Ich kann Ihre Rechnung ja einfach an das Heights Café schicken.«


    »Was hat Todd Phearson mit der Rechnung für unsere Backwaren zu tun?«, fragte Frank.


    Patsie wirkte durcheinander. »Morgen ist der 15. Januar.«


    »Und?«


    »Wissen Sie nichts von der Vereinbarung?«


    Frank lief es eiskalt den Rücken hinunter, aber nicht wegen der Kälte. »Von welcher Vereinbarung?«, fragte sie.


    Er schüttelte den Kopf. »Sie beide sollten besser mit Mr Phearson sprechen.«


    »Ich habe ihm nichts zu sagen.«


    »Aber ich bin sicher, er hat Ihnen etwas zu sagen«, entgegnete Patsie, während er seine verwitterte Tür schloss.

  


  
    Kapitel 18


    


    Amanda fürchtete, der neue Rückschlag würde Frank in den Abgrund stürzen. Sie selbst blieb gefasst. Jetzt, da sie an die Grenzen ihrer Persönlichkeit gestoßen war, war sie von der Veränderung, die sie in sich verspürte, sehr angetan. Sie nahm wahr, wie ihr Denken an kristallklarer Schärfe gewann, und überlegte, ob ihre Wangenknochen bald wie gemeißelt aussehen würden. Es sprach viel dafür, diesen Grenzbereich zu überschreiten: Man brauchte ja nur Frank anzusehen, dünn wie ein Rasiermesser, scharfer Intellekt und schneidender Sarkasmus. Nur im Augenblick war Franks Linie verschwommen durch rasende Wut.


    »Beruhige dich«, beschwichtigte Amanda.


    »Ich beruhige mich, wenn ich tot bin«, entgegnete Frank.


    »Da bin ich mir sicher, Frank. Aber ich wünsche mir, dass du in der Zwischenzeit doch versuchst, die Dinge etwas leichter zu nehmen.«


    »Sei still, Amanda.«


    Die Schwestern beobachteten, wie Todd Phearson ein Schild am Metallgitter des Romancing the Bean anbrachte. Darauf stand: »Eigentum der Phearson-Restaurant-Gruppe.« Er stand auf Zehenspitzen, um die oberen Ecken zu befestigen.


    Todd beendete sein Werk und hängte sich die Drahtrolle um das Handgelenk. »Ehrlich, ich bin überrascht, dass ihr beiden nichts davon wusstet«, sagte er. »Haben eure Eltern nie mit euch über ihre finanzielle Situation gesprochen?«


    »Eben deshalb wollten wir uns mit ihnen treffen«, sagte Frank. »Aber dann kam es nicht mehr dazu, weil sie starben.«


    »Sie hätten es euch erklären sollen«, sagte Todd.


    »Warum erklärst du es uns nicht?«, fragte Amanda.


    Er schaute Amanda an und verdrehte die Augen, als wäre allein der Gedanke, reden zu müssen, zu anstrengend. Schließlich sagte er: »Über die Eigentumsverhältnisse wisst ihr Bescheid?«


    »Unser Großvater hatte eine Langzeitpacht und Mutter und Vater haben das Haus vor zirka fünfundzwanzig Jahren dem Vermieter meines Großvaters abgekauft.«


    Todd nickte. »Richtig. Sie hatten eine auf dreißig Jahre festgelegte Hypothek Mitte der siebziger Jahre abgeschlossen, als die Zinssätze Schwindel erregend hoch waren. Und sie haben sie nie umfinanziert, nachdem die Sätze wieder gesunken waren! Eure Eltern konnten nie sehr gut mit Geld umgehen. Wie dem auch sei, nach etwas mehr als einem Jahr, als das Geschäft im Barney Greenfield’s zu stocken begann, wollten eure Eltern ein Darlehen aufnehmen. Aber die Citibank war der Meinung, dass es ein zu hohes Risiko wäre, so nahe, wie eure Eltern dem Bankrott waren. Deshalb sind sie zu mir gekommen. Ich habe ihnen ein Darlehen von fünfzigtausend Dollar, zuzüglich zehn Prozent Zinsen, gegeben, rückzahlbar innerhalb eines Jahres — das ist genau heute um 17 Uhr. Wenn eure Eltern — oder ihre Erben — die Zahlung nicht leisten, geht das Gebäude in meinen Besitz über.«


    »Das ist die dümmste Vereinbarung, von der ich je gehört habe«, sagte Frank. »Die Hypothek läuft nur noch über wenige Jahre. Das Gebäude ist mindestens achthunderttausend Dollar wert.« Ihre Schwester hatte Recht, dachte Amanda. Sicherlich war es klein und heruntergewirtschaftet, aber eine Fensterfront zur Montague Street mit Wohnung, bei dem derzeitigen Immobilienboom? Das musste jede Menge Geld wert sein. Es war ihr Notgroschen, der Grund, warum Amanda sich nie Gedanken über ihren Ruhestand gemacht hatte.


    »Findet einen Käufer, der euch bis 17 Uhr fünfundfünfzig-tausend Dollar in bar gibt«, sagte Todd. »Mir ist es egal, ob ihr verkauft. Ich will nur mein Geld zurück.«


    »Dir ist es lieber, du bekommst das Haus, das weißt du ganz genau«, sagte Frank. »Du hast diese Abmachung absichtlich vor uns geheim gehalten, damit wir keine Chance mehr haben. Ich verlange einen Beweis dafür, dass die Vereinbarung wirklich existiert.«


    Todd zog ein Blatt Papier aus der Tasche seines Baumwollmantels und reichte es Frank. Die Schwestern lasen es durch. Das offiziell wirkende Dokument war zwei Tage vor dem Tod ihrer Eltern unterschrieben und notariell beglaubigt worden. Amanda bemerkte, dass Bernie Zigler, der Rechtsanwalt ihrer Eltern, unterzeichnet hatte. Warum hatte er ihnen bei der Beerdigung nichts von der Vereinbarung gesagt? Hatte er es in dem Wirrwarr vergessen?


    »Hast du das Datum gesehen? Wahrscheinlich wollten sie es uns mitteilen, hatten dann aber keine Chance mehr dazu«, sagte Amanda.


    Frank nickte. »Wir hätten überprüfen müssen, ob es irgendwelche Ansprüche gibt.«


    »Ich nahm an, dass wir nur jeden Monat die Hypothek abzuzahlen bräuchten«, sagte Amanda.


    »Wie konnten sie sich nur auf diese Vereinbarung einlassen?«, grübelte Frank. Das fragte sich Amanda auch. Die Verzweiflung der Eltern sprach aus jeder Zeile dieses Papiers. Der Gedanke, den Laden zu verlieren, musste sie verstört haben. Aber sie waren optimistisch gewesen und hatten gehofft, mit einem Darlehen das Geschäft wieder in Schwung zu bringen. Amanda war froh, dass ihre Eltern nicht mit ansehen mussten, wie der Mann, den sie als ihren Freund betrachtet hatten, den Schwestern den Todesstoß verpasste.


    »Ich rufe unseren Anwalt an«, erklärte Frank.


    »Mach das«, sagte Todd.


    Nach der Art, wie er es sagte, musste Zigler, der getreue Anwalt der Eltern, irgendetwas damit zu tun haben, die Vereinbarung geheim zu halten, vermutete Amanda. Aber sie sagte nichts. Es gab nichts zu sagen.


    »Kein Wunder, dass du uns gegenüber so feindlich aufgetreten bist«, sagte Frank zu Todd. »Als du gesagt hast, wir würden dein Geschäft schädigen, hast du nicht das Heights Café, sondern das Romancing the Bean gemeint.« Frank hielt Todd den Vertrag vor die Nase und zerriss ihn. Die Fetzen flatterten im Wind und wehten die Straße hinunter.


    »Das war eine Kopie, Francesca. Das Original habe ich zu Hause in meinem Schreibtisch unter Verschluss.«


    »Es ist eine Fälschung«, protestierte sie.


    »Ruf Bernie Zigler an. Ich bin sicher, er hat das Original eurer Eltern in einem Tresor. Vielleicht habt ihr es in dem Durcheinander nach dem Tod von Flo und Marv einfach übersehen?« Jetzt war Amanda sicher, dass der Anwalt mit Todd unter einer Decke steckte. Sie schloss die Augen vor einer solchen Gemeinheit — aber es half nichts.


    »Und was geschieht, wenn wir das Geld nicht bis heute Abend bekommen haben?«, fragte Frank. Es war ungefähr 13.30 Uhr.


    »Dann komme ich mit einem Schlossermeister zu euch und wechsele die Schlösser aus.«


    »Nur über meine Leiche«, sagte Frank und drückte sich ans Metallgitter.


    »Auch recht.«


    »Wo sollen wir in wenigen Stunden fünfundfünfzigtausend Dollar hernehmen?«, fragte Amanda. »Das ist unmöglich.«


    »Ich freue mich, meine Ansprüche auf den Laden geltend machen zu können«, sagte Todd.


    »Du kannst mich mal«, entfuhr es Frank.


    Todd lachte, während er zurück in Richtung Heights Café ging. Amanda wandte sich Frank zu und hoffte auf eine tröstende Umarmung. Aber sie sah, dass Franks weiche Phase vorbei war. Sie hatte sich wieder zurückgezogen.


    »Irgendetwas an meiner allgemeinen Lebensphilosophie stimmt nicht«, stellte Amanda fest. »Ich rechne immer mit dem Besten und es passiert immer das Schlimmste.«


    »Auch wenn man mit dem Schlimmsten rechnet, tut es weh, wenn es eintritt, glaube mir«, erwiderte Frank.


    »Gehen wir hinein?«, forderte Amanda ihre Schwester auf. »Es ist eiskalt hier draußen.«


    Sie gingen nach oben, um sich in der Wohnung zu beratschlagen. Clarissa und Matt überraschten sie mit einer wundervollen, blitzblank geputzten Wohnung. Sie hatten alles von oben bis unten geschrubbt. Sie mussten wirklich geschuftet haben — es war das erste Mal, dass Amanda Schweiß auf Clarissas Stirn glänzen sah, doch selbst das sah gut bei ihr aus. Matt stand etwas betrübt mit seinem Besen herum. Amanda umarmte beide, um sich bei ihnen zu bedanken.


    »Eure Unterredung auf der Straße war nicht zu überhören«, erklärte Clarissa.


    »Nicht, wenn man seinen Kopf zum Fenster hinausgestreckt hatte«, ergänzte Matt.


    Matt führte die Schwestern in die Küche, wo es ebenfalls blitzte, glänzte und nach Putzmittel roch, und forderte sie auf, sich an den einladend gedeckten Tisch zu setzen. Es gab heiße Tomatensuppe und überbackene Käsesandwiches. Amanda wollte Matt nach dem Verkauf der Bohnen an Patsie fragen, fühlte sich aber schon mitgenommen genug. Außerdem würde sie vermutlich sowieso nicht die Wahrheit erfahren. Ihr Leben lang hatte sie Fremden, Freunden, Liebhabern, einfach jedem, der nett wirkte, vertraut. Jetzt merkte Amanda, dass die einzige Person, auf die sie wirklich zählen konnte, ihre Schwester war. Anstatt sich einsam zu fühlen bei dem Gedanken, spürte sie eine beruhigende Gelassenheit. Ihr Vertrauen auf eine Person zu konzentrieren — auf ihre Familie — bereicherte sie viel mehr als das diffuse, willkürliche Wohlwollen, mit dem sie den Kosmos überzogen hatte. Die Konzentration stärkte sie. Wenn sie auf der Suche nach einem Ziel gewesen war, dann hatte sie es jetzt gefunden: Ihr neues Lebensziel, eine Stufe wichtiger, als einen Seelenfreund zu finden, waren Franks Glück und Ausgeglichenheit.


    Während Frank in ihr Zimmer ging, um Bernie Zigler anzurufen, genoss Amanda ihren Lunch. »Vielen Dank, dass ihr geputzt habt«, sagte sie zu Clarissa und Matt. »Ich wünschte, ich könnte glauben, dass ihr ehrenwerte Absichten hattet. Aber ihr habt es wahrscheinlich eher aus schlechtem Gewissen als aus purer Freundlichkeit getan.«


    Frank kam in die Küche. Auf ihrem Gesicht stand deutlich geschrieben, wie der Anruf verlaufen war. »Wir haben es mit Kriminellen zu tun, Amanda«, sagte Frank. »Ich bin davon überzeugt, dass Zigler mit ihm unter einer Decke steckt, so salbungsvoll wie seine Entschuldigungen klangen. >Wie konnte ich nur vergessen, das mit euch zu besprechen?<, hat er gesagt. Ich hasse ihn. Und, klar, Todd muss gekillt werden.«


    »Ich muss Arsen und Spitzenhäubchen ausgraben«, scherzte Amanda.


    »Ich meine es ernst.«


    »Ihr müsst ihn nicht killen.« Die Schwestern drehten sich zu Matt um, der den Besen noch immer in der Hand hielt. »Ihr müsst nur zahlen«, sagte er. >Das ist offensichtlich, aber trotzdem unmöglich< dachte Amanda.


    »Du hast uns bestohlen«, sagte Frank.


    Matt tippte mit dem Finger an seine Brust. »Ich?«


    »Du hast Patsie, dem Bäcker, Kaffeebohnen verkauft, die du in unserem Keller gefunden hattest«, erklärte sie. »Wenn der Sack in unserem Keller stand, dann gehörte er uns.«


    »Chick hatte die Bohnen im Keller zurückgelassen. Ich habe sie Patsie verkauft, bevor ich wusste, dass sie für euch von Interesse sind.«


    »Du hättest etwas sagen können.«


    »Ihr habt nicht gefragt«, antwortete er.


    Frank zog einen Schmollmund. »Wenn du Patsie schon gekannt hast, warum hast du ihm dann die Maschine auf den Kopf geschlagen, als Amanda die Kellertreppe herunterkam?«


    Matt stammelte: »Weil er sie gepackt hatte.«


    »So?«, sagte Frank.


    »Nur weil er euch beliefert, heißt das noch lange nicht, dass der Kerl kein Vergewaltiger ist. Er hielt Amanda fest und sie schrie. Deshalb hob ich das erstbeste schwere Ding auf, das ich in die Finger bekam, und zog ihm damit eins über. Das war reiner Instinkt, Francesca. Ich lasse mich von natürlichen Instinkten leiten.«


    Frank starrte ihn verblüfft an. Amanda war geschmeichelt, dass Matt sie beschützt hatte, auch wenn sie sich in keiner brenzligen Lage befunden hatte.


    Er zupfte die Gummihandschuhe von den Fingern. »Amanda, lass uns spazieren gehen. Ich merke es, wenn ich nicht erwünscht bin.« Er sah Frank an, die die Augenbrauen hochzog.


    Amanda wollte bei ihrer Schwester bleiben, doch Frank sagte: »Geht. Wenn Matts natürliche Instinkte ihn nach draußen ziehen, wie kann ich mich dem in den Weg stellen?«


    »Ich bin überrascht, dass du in einer solchen Situation so schnippisch sein kannst, Francesca«, sagte Clarissa, die am Kühlschrank lehnte. »Du bist dabei, alles zu verlieren. Deinen Laden. Deine Selbstachtung.«


    »Ja, ich habe eine Menge verloren. Nur meine Jungfräulichkeit und mein Sinn für Humor sind noch übrig«, entgeg-nete Frank.


    Clarissa schluckte. »Du bist noch Jungfrau?«


    »So viel zu meinem Sinn für Humor.«


    Das Telefon klingelte. Amanda wollte abheben, aber Frank winkte ab. »Lass das den Anrufbeantworter übernehmen.«


    Der Apparat schaltete sich nach dem dritten Klingeln ein, während alle in der Küche geduldig warteten. Endlich ertönte eine Stimme über den Lautsprecher. »Francesca, hier ist Walter.« Jemand rang nach Atem. Amanda vermutete, dass sie es war, aber sie war nicht sicher. Frank starrte mit unergründlichem Gesichtsausdruck an die Wand. Die Stimme sprach weiter: »Wenn du da bist, nimm bitte ab. Ich werfe dir nicht vor, dass du dich abschottest. Und wahrscheinlich wirst du nie mehr mit mir sprechen. Aber du musst die Wahrheit erfahren. Den Artikel habe nicht ich geschrieben, sondern Piper Zorn. Er hat meinen Namen darunter gesetzt. Er lag mir in den Ohren, damit ich ihm von unserem Treffen erzähle. Ich gebe zu, dass ich mit dir ausgegangen bin, um an Informationen heranzukommen. Aber nachdem wir... nachdem ich mit dir gesprochen hatte, wusste ich, ich könnte nicht an der Story dranbleiben. Zorn drohte, mich hinauszuwerfen, wenn ich ihm nicht erzähle, worüber wir geredet haben. Also habe ich es ihm erzählt. Ich nahm an, er wüsste es sowieso, wo er doch sonst alles über dich zu wissen schien. Ich kann dir nicht sagen, wie Leid es mir tut, wie zerknirscht ich bin. Ich krieche vor dir zu Kreuze. Ich fürchte, dass du nie wieder mit mir sprechen willst, aber, bitte, überleg es dir noch einmal. Francesca, du bist mir sehr wichtig. Die letzte Nacht war wunderbar. Ich möchte dich sehen. Gib mir noch eine Chance. Ich rufe später noch einmal an. Wenn es sein muss, jeden Tag.« Klick.


    Amanda betrachtete aufmerksam Franks Gesicht. Sie versuchte, die Stimmung ihrer Schwester aufzunehmen. Wie würde sie sich verhalten? Amanda vermutete, Frank würde ihm den Laufpass geben. Wahrscheinlich war das eine gute Idee: Er hatte keine reine Weste mehr. Frank musste die Blicke der sechs Augen gespürt haben. Es war ein schwerwiegender, einschneidender Augenblick. Die Zeit schien stillzustehen.


    »Wie fühlt man sich, wenn man die Hauptrolle spielt?«, fragte Clarissa. Amanda fand die Frage scharfsinnig. Normalerweise war Frank eine Beobachterin, eine Zeugin. Aber in diesem Augenblick drehte sich alles nur um sie. Sie war die Hauptfigur in einem romantischen Drama. Und allem Anschein nach wurde Frank damit fertig, denn sie hatte weder tränenfeuchte Augen, noch war sie rot angelaufen oder nervös.


    »Verzeihen heißt, ihn gehen zu lassen«, sagte Frank. »Ich denke, ich sollte ihn besser für immer hassen. Dann kann ich ihn behalten.«


    »Nach und nach zu verzeihen ist vielleicht klüger«, meinte Amanda.


    »Wolltest du nicht mit Matt spazieren gehen?«, fragte Frank.


    Als sie draußen waren, fragte Matt Amanda: »Glaubst du, sie ruft ihn an?«


    Amanda hoffte, dass sie es nicht tat. »Ich habe nicht die Absicht, persönliche Angelegenheiten mit einem Betrüger, wie du es bist, zu besprechen.«


    »Ach komm, Amanda. Diese Kaffeebohnen hatte ich völlig vergessen. Es gefällt mir nicht, dass du mir nicht vertraust. Ich will, dass du an mich glaubst.«


    »Wie viel hast du für den Sack Bohnen bekommen?«


    »Zehn Dollar.«


    »Du hättest sie teurer verkaufen können«, sagte sie.


    »Ich brauche nicht mehr.« Sie überquerten die Montague Street, während sie redeten. Als sie den Gehsteig erreicht hatten, sagte Matt: »Da sind wir.«


    »The Olive Vine?«, fragte Amanda. »Du hast Appetit auf Oliven?« Sie standen vor dem winzigen Spezialitätenladen, der Brooklyns Bedürfnisse nach Oliven, Olivenöl und Olivenpaste stillte. Außerdem befand sich im hinteren Teil des Ladens ein Western-Union-Telegraf.


    Die Besitzerin, Mrs Vitz, konnte kein Fan der Post sein. Amanda ließ ihre herzliche Begrüßung über sich ergehen. Die fetten, schlackrigen Arme schlangen sich um ihren Hals und schnitten die kostbare Sauerstoffzufuhr zu ihrem Gehirn ab. Amanda liebte körperliche Zuneigung. Sie war praktisch die Königin der Umarmung. Aber als Mrs Vitz sie mit ihrem Olivengeruch umhüllte, lief ihr ein Schauer über den Rücken. »Hallo, Mrs Vitz«, sagte sie herzlich. »Wie geht es Ihnen?«


    »Es ist Montag«, nörgelte sie. »Wie soll’s mir da schon gehen?«


    »Gut?«, schlug Amanda vor.


    »Gut? Pah!«


    »Ich wette, Sie können mir Geschichten erzählen.«


    »Ich fang lieber gar nicht erst an.«


    »Was zum Teufel ist das?«, fragte Matt. Er deutete auf ein 75-Liter-Fass, das bis zum Rand mit Olivenöl und riesigen grünen Oliven gefüllt war, die die Größe von Pflaumen hatten.


    »Geerntet von hundertjährigen Bauern auf einer abgelegenen Insel — nicht größer als zwei Quadratkilometer — vor der Küste von Griechenland«, erklärte Mrs Vitz. »So köstlich, so lecker — wenn man eine probiert hat, kann man nie mehr aufhören.«


    »Was kosten sie?«, fragte er.


    »Dreißig Dollar das Pfund.«


    Matt pfiff. »Das ist ja ungeheuerlich.«


    »Wenn du Oliven magst, ist der Preis kein Hinderungsgrund«, erklärte Amanda.


    Mrs Vitz zwickte sie in die Wange. »Meine Süße«, sagte sie und drückte Amanda noch einmal an sich. »So ein hübsches Gesicht.«


    »Ich erwarte ein Telegramm aus Texas. Für Matthew Schemerhorn«, sagte Matt.


    Mrs Vitz musterte Matt erneut. »Können Sie sich ausweisen, junger Mann?«, fragte sie. Matt zog seine Brieftasche heraus. Die beiden vertieften sich in seine Ausweispapiere und Amanda spazierte nach hinten in den Laden, um die Auslagen zu betrachten. Sie steckte eine schwarze italienische Olive in den Mund und entsteinte die schwarze Frucht. Den Stein verstaute sie in der Manteltasche. Als sie wieder zu Mrs Vitz zurückkam, drückte die Oliven-Lady Matt gerade ein gelbes Telegramm in die Hand. »Wir sind fertig hier«, sagte er zu Amanda.


    Die verblüffte Amanda verabschiedete sich von Mrs Vitz und musste sich dabei einer neuerlichen Umarmung unterziehen, die ihr fast die Rippen brach. Als sie wieder vor dem Laden standen, sagte sie: »So, Mr Schemerhorn. Telegramm aus dem Untergrund? Ist das jetzt die Anarchie?«


    »Was würdest du sagen, wenn ich dir erzählen würde, dass ich aus einer Ölfamilie aus Texas stamme, die mehr Geld hat als der liebe Gott, von der ich mich aber distanziert habe aufgrund ihrer Extravaganzen und ihres typischen Südstaaten-Rassismus ?«


    »Du hast keinen texanischen Akzent.«


    »Ich helfe dir aus der Patsche, Amanda«, sagte er mit leuchtenden Augen. »Ich rette deinen — Verzeihung! — verdammten Laden, lasse deinen Traum weiterleben und helfe dir, dich an den Menschen zu rächen, die dich auszutricksen versuchten. Dieses Telegramm«, er schwenkte das gelbe Papier im Wind, »ist eine Bestätigung, dass die Bank meines Vaters in Dallas achtzigtausend Dollar auf dein Konto überwiesen hat. Die Kontonummer habe ich letzte Nacht deinem Scheckbuch entnommen. Ich konnte nicht schlafen, deine Schwester macht sehr viel Lärm beim Sex.«


    »Du hast in meiner Tasche herumgeschnüffelt?«


    »Ich fand keinerlei Anhaltspunkt für Geburtenkontrolle.« Er lächelte verlegen. »Zu meiner großen Enttäuschung.«


    »Ich glaube dir nicht!«


    »Eigentlich wollte ich dir gestern Abend Geld geben, aber als ich hörte, was dieser Zwerg Phearson vorhat, habe ich meinen Vater angerufen. Es war das erste Mal seit Monaten, dass wir miteinander gesprochen haben.« Matt strahlte Amanda an. »Ich werde dein Retter sein. Was sagst du dazu?«


    »Ich bin immer noch nicht über den Eingriff in meine Privatsphäre hinweg«, entgegnete Amanda.


    »War das nicht achtzigtausend Dollar wert?«


    Sie überlegte. »Du wirst uns das Geld nicht einfach so geben.«


    »Wenn ich damit einverstanden wäre, auf jegliche Art von Partnerschaft zu verzichten, würdest du es annehmen?«, fragte Matt.


    »Nein«, sagte Amanda. »Ich würde nicht verstehen, warum du es tust. Es wäre mir peinlich.«


    »Und was, wenn ich sagen würde, ich tue es, weil ich es kann?«, sagte er.


    »Das würde ich dir nicht glauben.«


    »Oder dass ich respektiere, was ihr versucht?«


    »Da weiß ich ja schon, dass das nicht stimmt.«


    Amanda musste zugeben: Dadurch, dass er Geld hatte, wurde er für sie interessanter. Sie fragte sich, ob er in fünf Jahren das Ölbusiness der Familie leiten und über seine Jahre als anarchistischer Graffiti-Künstler lachen würde. Ihr gefiel die Vorstellung, ja, sie fand es sogar sexy. Amanda hatte Matt immer gemocht. Schon als er wegen des Jobs in den Laden gekommen war und ihm die Jeans gepasst hatte, wusste sie, dass er Teil ihres Schicksals war. »Und wie viel Geld hat deine Familie?«, erkundigte sie sich.


    »Achthundert Millionen. Nach dem letzten Stand.«


    Der Klang dieser Summe wirkte wie Cupidos Pfeil in Amandas Herz. »Dein Geld macht dich sexy.«


    »Es wäre schlimm für mich anzunehmen, du fändest mich nur meines Geldes wegen attraktiv. Andererseits, so schlimm wäre es auch wieder nicht.«


    »Ich kann das Geld nicht einfach annehmen«, erklärte sie. Amanda sah keinen Weg, dies zu tun. Sie kannte Matt erst seit zwei Wochen. Vielleicht legte er sie genauso herein, wie Todd ihre Eltern hereingelegt hatte. Außerdem verspürte sie seit letzter Woche bereits eine moralische Verpflichtung gegenüber Chick und nun käme eine finanzielle gegenüber Todd dazu. Wie attraktiv der steinreiche Matt auch sein mochte, Amanda wollte in der nächsten Zeit niemandem etwas schuldig sein. Zumindest nicht, bis sie reinen Tisch gemacht hatte.


    »Ich weiß zu schätzen, wie gern du helfen möchtest«, sagte sie, »aber ich kann nicht eine Schuld gegen eine andere eintauschen. Und die dir gegenüber wäre die größere.«


    »Willst du die Wahrheit wissen?«, hob Matt an. »Gut. Ich habe ein egoistisches Motiv, wenn ich euch das Geld leihe. Ich habe meinem Vater gesagt, dass ich das Geld brauche, um in ein kleines Geschäft zu investieren. Er wollte immer, dass ich seine Firma übernehme, und ich habe ihm gesagt, dieses kleine Projekt sei ein Test. Daran könne er sehen, ob ich das Zeug dazu hätte. Wenn sich das Projekt als erfolgreich erweist, gehe ich nach Hause und arbeite für ihn. Wenn es schief geht, ist er bereit zu akzeptieren, dass ich nicht für diese Welt tauge, überschreibt mir mein Treuhandvermögen und lässt mich meine eigenen Wege gehen. Ich gebe euch das Geld. Wenn ihr innerhalb eines Jahres auf die Nase fallt, kappt mein Vater die goldenen Hosenträger und überschreibt mir 3,4 Millionen, die ich von meiner lieben toten alten Granny geerbt habe.«


    »Und mit dem Geld führst du die Revolution an?«, fragte Amanda. Er war genauso gierig wie alle anderen.


    »Ich mache etwas Besseres damit, als Villen mit Veranden zu kaufen oder Rinderherden zum Schlachten.«


    »Und das Geld hat absolut nichts damit zu tun, wie sehr du mich begehrst?«, fragte sie.


    Er wurde rot. »Ich versuche nicht, dich zu kaufen.« Amanda glaubte ihm. »Hast du deine Großmutter geliebt?«


    Die Frage verwirrte ihn. Dann gab er zu: »Ja. Habe ich wirklich.«


    »Muss ich versprechen, dass wir Pleite machen?«


    »In der Hinsicht brauche ich keine mündliche Garantie.« Amanda streckte ihre Hand aus. »Dann nehme ich es an.«

  


  
    Kapitel 19


    


    Frank schaute zu, wie Clarissa an ihren Haaren, Nägeln und ihrer Kleidung herumzupfte. Clarissa fühlte sich unbehaglich, wenn sie mit Frank allein war. Ihr schlechtes Gewissen hatte sie aus der Fassung gebracht. Abgesehen davon, dass sie eine Kostprobe in Sachen Kummer verdiente, verspürte Frank wenig Genugtuung, dass sie sie ihr verdankte. Setze das beliebteste Mädchen in der Caféteria, das in Wirklichkeit nicht so intelligent und toll ist, wie es den Anschein hat, den Blicken aus, und übrig bleiben Haare, Nägel und die Kleidung wie bei einer Anziehpuppe.


    »Ich folge dem Rat von Amanda und verzeihe dir alles«, sagte Frank. »Ich hasse dich nicht. Wenn ich überhaupt etwas für dich empfinde, dann ist es Mitleid.«


    »Ich tue dir Leid?«


    »Ich bin froh und erleichtert, dir das sagen zu können.«


    »Und weswegen?«, erkundigte sich Clarissa.


    Wie sollte Frank das erklären? Sie hatte sich völlig grundlos zu Clarissa hingezogen gefühlt, hatte geglaubt, Clarissa würde über Kräfte verfügen, die sie nicht besaß — als könnte sie durch eine Freundschaft mit diesem strahlenden Wesen ihr tristes Ich stärken und Eigenschaften verliehen bekommen, die sie selbst nie gehabt hatte. Eine egoistische Dummheit, das wusste Frank. Aber wie traurig war das für Clarissa: Hatte sich irgendjemand ernsthaft für Clarissa selbst interessiert? Frank hatte auf ihre ungeschickte, zögerliche Weise Clarissa zu benutzen versucht. Sie hatte sich nie wirklich um sie oder ihre Angelegenheiten gekümmert. Aber sie hatte trotzdem nicht den Nerv, über ihr eigenes schlechtes Verhalten nachzugrübeln. Frank hatte ihren Preis gezahlt. Einen hohen Preis. Clarissa schien keinem Verlust nachzutrauern. Nicht einmal dem Ende ihres eigenen Mythos.


    »Warum du mir Leid tust?«, griff Frank ihre Frage auf. Weil Clarissa offensichtlich keine anderen Gefühle hatte als ein schlechtes Gewissen.. Weil sie nur aus eigenem Interesse gehandelt hatte und deshalb einsam und verlassen sein musste — und es anscheinend gar nicht bemerkte. Selbst nachdem sie wiederholt von Piper angelogen worden war, hielt sie ihn immer noch für ihren Freund.


    »Ja. Sag es mir«, insistierte Clarissa.


    »Ich weiß es nicht.« Die Schöne trommelte mit ihren Nägeln auf dem Küchentisch. War sie so erpicht auf Rufmord? »Ich glaube, es wäre besser, wenn wir zu einem produktiveren Thema übergingen«, schlug Frank vor.


    »Zum Beispiel?«


    »Sühne.«


    »Sühne?«, wiederholte Clarissa.


    »Ja. Wie du den Schaden, den du angerichtet hast, wieder gutmachen kannst. Anderenfalls — ich bin nicht katholisch, also hilf mir mit der religiösen Konnotation — kommst du in die Hölle.«


    Sie studierte Clarissas Reaktion. Das Einzige, was sich in ihrem Gesicht bewegte, waren die rosigen makellosen Nasenflügel. »Du brichst jetzt nicht gleich in Tränen aus?«, fragte Frank. Ihr gefiel die Vorstellung, dass ihre Worte die steinerne Prinzessin verletzen könnten.


    Clarissa schüttelte den Kopf. »Ganz bestimmt nicht.«


    »Deine Nasenflügel beben.«


    »Was du sagst, klingt sehr hart für mich.«


    Frank war schockiert. »Es tut mir Leid, wenn ich dich getroffen habe. Das habe ich nicht beabsichtigt.« Vielleicht hatte Clarissa doch noch Rudimente eines mitfühlenden Herzens in sich.


    »Es ist immer schwierig, über Geld zu sprechen«, sagte Clarissa.


    Hatte das Gespräch eine Wendung genommen? »Jetzt verstehe ich nur Bahnhof«, sagte Frank.


    »Nun, du erinnerst dich an die Renovierungsarbeiten vor dem Wettbewerb? Und an das Inserat in der Zeitung? An das neue Schild und die Außendeko?«


    »An all das, wovon du behauptet hast, wir sollten uns über die Finanzierung keine Gedanken machen? Ich erinnere mich.« Frank platzte fast der Kopf. Nach allem, was sie getan hatte, konnte Clarissa doch nicht etwa wagen, das Geld zurückzu verlangen? »Wie war das doch gleich mit Sühne?«, fragte Frank.


    »Das ist nicht komisch, Francesca«, sagte Clarissa.


    »Ich lache nicht.«


    »Es hat mich dreitausend Dollar gekostet.«


    »Ich glaube, damit musst du leben.«


    Die bebenden Nasenflügel der Blondine blähten sich auf wie bei einer Kuh, die unter Rinderwahnsinn litt. »Ich habe nicht die Absicht, das Geld zu verlieren«, sagte sie.


    Frank fasste es nicht. Nein, es war überflüssig. Eigentlich durfte sie von Clarissa nichts anderes erwarten. Allein der Gedanke, welches Leid ihr diese Blutsaugerin zugefügt hatte. »Wenn man das, was wir einander schulden, auf eine Waage legt, bist du mit dreitausend Dollar minus noch bestens bedient, glaube ich.«


    »Ich möchte nur zurückbekommen, was mir gehört«, insistierte Clarissa. Jetzt, da sie den Job bei der Post wahrscheinlich vergessen konnte, hatte sie offensichtlich bemerkt, wie dringend sie das Geld benötigte. Immerhin war sie noch Studentin. Und Armani war nicht billig. Frank spürte, dass sie jetzt hart bleiben musste, wenn Clarissa ihr noch einen zusätzlichen Dienst erweisen sollte.


    »Keinen Penny wirst du sehen«, sagte Frank ruhig. »Es sei denn... nein, vergiss es.«


    »Was?«


    Frank schüttelte den Kopf. »Das würdest du nie tun.«


    »Vielleicht doch.«


    Frank musste lächeln, als sie ihren Piranha einholte. »Ich stelle dir auf der Stelle einen Scheck aus, wenn du eine letzte Aufgabe als Marketing-Leiterin und Public-Relations-Chefin des Romancing the Bean erledigst.« Insgeheim dachte sie sich, dass der Scheck sowieso platzen würde. Clarissa verzog skeptisch die Lippen zu einem Schmollmund. Frank fuhr fort: »Ich möchte, dass du Piper Zorn anrufst und ihn bittest, einige Recherchen über Todd Phearson anzustellen. Besitztümer, Hypotheken, Verhaftungen, Bluttests, Kraftfahrzeugbehörde, Haustierregistrierung, Angelschein, Steuererklärung, alles, was er findet.« Die Post hatte uneingeschränkten Zugang zu Rathaus, Internet und Steuerbehörde. Die Recherchen würden vielleicht etwas ergeben, womit man Todd schaden könnte. Frank war sich nicht zu gut für eine Erpressung und klammerte sich an jeden Strohhalm. Denn wenn sie das nicht täte, würde sie auf jeden Fall untergehen.


    »Du verlangst, dass ich Piper anlüge?«, fragte Clarissa.


    »So dreht sich das Rad.«


    »Du hältst das Ganze hier wohl für eine Soap Opera?«


    »Nein. Ich dachte, er hat dich angelogen, und jetzt bist du am Zug und lügst ihn an.« Frank wunderte sich erneut, wie sie so viel Vertrauen in Clarissa hatte setzen können, denn besonders intelligent war sie wirklich nicht. Um des Cafés und ihrer selbst willen hatte sie offensichtlich sämtliche schlechten Eigenschaften Clarissas einfach ausgeblendet und sich ausschließlich auf das Imponierende ihres Wesens konzentriert.


    »Statt eines Schecks hätte ich gern Bargeld«, forderte Clarissa.


    »Ich gebe dir fünfzehnhundert Dollar, den Rest nächste Woche.« Oder im nächsten Leben, wie Amanda sagen würde.


    »Einverstanden, ich mache es«, sagte Clarissa und hob das Telefon in der Küche ab, um bei der Post anzurufen. Sie starrte Frank an, während sie sagte: »Piper, hier ist Clarissa. Der Artikel von Walter Robbins heute ist klasse. Ja. Hör zu, ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Ich habe geschäftlich mit einem Mann hier draußen in Brooklyn zu tun. Er ist hinter mir her. Er behauptet, nicht verheiratet zu sein, aber ich möchte auf Nummer Sicher gehen. Kannst du das für mich nachschauen? Gut. Ja, außerdem behauptet er, reich zu sein. Und dass er einen Riesenschlitten fährt. Ich weiß. Ich weiß. Ja. Ja. Ich weiß. Kannst du nicht einen der Computerspezialisten bitten, ein wenig über ihn zu recherchieren? Todd Phearson.« Sie buchstabierte. Genau. »Wohnt in Brooklyn Heights. Ihm gehört das Heights Café. Ja. Einverstanden. Warte mal eine Sekunde. Ich muss niesen.«


    Sie hielt mit der Hand den Hörer zu. »Wann und wo sind wir erreichbar?«


    »Wir gehen zur Bank und holen das Bargeld. Dann sind wir wieder da. In einer halben Stunde. Aber er soll nicht hier anrufen. Wir rufen ihn an.«


    Clarissa sagte ins Telefon: »Ich rufe dich in einer halben Stunde wieder an, um zu erfahren, was du herausgefunden hast. Nein, hier ist kein Fax in der Nähe. Auch kein Telefon. Die Batterien sind leer. Ich rufe dich wieder an.« Sie legte auf. »Er macht es«, sagte sie zu Frank. »Ich denke, er hat ein schlechtes Gewissen, dass er mich für sein Spiel benutzt hat. Eigentlich ist er gar kein so mieser Typ.«


    Frank musste sich in den Arm zwicken, um nichts zu erwidern. Sie zwang sich, mit Clarissa noch so lange auszukommen, bis sie Todd zurückgezahlt hatte, was er verdiente. Danach würde sie nichts mehr mit Clarissa zu tun haben wollen. Frank blickte auf die Uhr. Es war 14 Uhr.


    »Gehen wir?«, fragte sie. Die beiden Frauen zogen ihre Mäntel über und liefen nach draußen. Das Gitter vor dem Geschäft war noch immer verschlossen. Frank unterdrückte ein Schluchzen, als sie an die Begegnung mit Todd kurz vorher dachte. Material für eine Erpressung zusammenzusuchen war ein Schritt der Verzweiflung, aber es blieb ihr nichts anderes übrig. In den Kampf zu ziehen wäre nicht so schrecklich, wenn man den Ausgang wüsste. Aber bis es vorbei war, würde Frank ihr Leben als freie Frau nicht fortsetzen können.


    Die Leute auf der Straße hasteten vorüber. Die Sonne stand am Himmel wie ein Basketball. Alles um sie herum schien sich immer schneller zu bewegen, während Frank auf das Ende eines Lebensabschnitts zuschritt. Selbst das Ende näherte sich trostlos. Frank konnte kaum abwarten, dorthin zu gelangen. Amanda würde das wahrscheinlich Optimismus nennen. Aber Frank war nicht bereit, dem zuzustimmen.


    Die beiden Frauen liefen schweigend zur Citibank in der Montague Street, gegenüber dem Rite-Aid-Drugstore. Frank füllte ein Auszahlungsformular aus und reihte sich in die Schlange an der Kasse ein, hinter ein junges verheiratetes Pärchen mit einem Baby, das in einem Sportwagen mit Sonnenschirm saß. Clarissa wartete beim Christbaum, der noch in einer Ecke des riesigen Bankgebäudes stand, das eigentlich eine umgebaute Villa mit riesigen Marmorsäulen und einem herrlichen Mosaik auf dem glatt gekachelten Boden war. Das junge Pärchen sprach leise von seinen Plänen — konnten sie es sich leisten, mit dem Baby in der Stadt zu bleiben? Würden sie weggehen können? Die gelassene Unterhaltung über ihre gemeinsame Zukunft entwaffnete Frank. Als sie dreiundzwanzig war, dachte sie, sie würde eine fantastische Karriere im Verlagswesen machen, einen liebenden Ehemann finden und mit dreißig Jahren Kinder haben. Jetzt, mit dreiunddreißig, war sie überrascht darüber, welche Emotionen das junge Pärchen in ihr auslöste. Anstatt sie zu beneiden, fand sie die beiden nichts sagend und gewöhnlich, sie hatten sich mit ihrer Situation abgefunden.


    »Der Nächste!«, rief die Kassiererin. Das Pärchen lief los, die Kontoauszüge und den Griff des Sportwagens fest umklammert.


    »Ich möchte nicht mit ihnen tauschen«, sagte Frank zu sich selbst. Sie wollte mit niemandem tauschen. Die Erkenntnis, sich selbst zu akzeptieren, war überraschend gekommen. Als es blinkte und eine der Kassiererinnen »Nächster!« rief, überhörte Frank es.


    Der Mann hinter ihr tippte ihr auf die Schulter und riss sie damit aus der Erstarrung, die sie dieser Epiphanie zu verdanken hatte. Frank trat vor den Schalter und gab der Kassiererin, einer älteren farbigen Frau, den Auszahlungsschein und ihre Citicard. Die Kassiererin drückte einige Tasten ihres Computers.


    »Wie möchten Sie es?«, fragte sie.


    »Fünfziger und Hunderter«, antwortete Frank.


    Die Kassiererin händigte Frank das Geld und einen Beleg aus und sagte: »Wenn Sie mit unseren Anlageberatern sprechen wollen, können Sie mit dem Kollegen an der Informationstheke einen Termin vereinbaren.«


    »Wie bitte?« Frank verstand nicht, warum sie für die sechshundert Dollar, die auf ihrem Konto verblieben waren, die Hilfe eines Anlageberaters in Anspruch nehmen sollte.


    »Sie wollen doch nicht neunundsiebzigtausend Dollar einfach auf einem Girokonto liegen lassen, oder?«, fragte die Kassiererin.


    »Da muss ein Irrtum vorliegen«, entgegnete Frank. Sie warf einen Blick auf ihren Beleg und blinzelte zweimal: Das restliche Guthaben betrug 79 343 Dollar.


    Die Kassiererin drückte wieder einige Tasten. »Heute im Lauf des Tages sind achtzigtausend Dollar auf Ihr Konto überwiesen worden.«


    »Ach ja, klar. Das hatte ich ganz vergessen.« Frank hatte keine Ahnung, was gespielt wurde, aber sollte es ein Bankirrtum sein, wollte sie auf keinen Fall, dass er korrigiert würde.


    »Sie haben eine Summe von achtzigtausend Dollar vergessen?«


    »Ich stehe unter Medikamenten«, sagte Frank entschuldigend. Sie beugte sich vor und flüsterte: »Equilibrin.« Die Kassiererin riss die Augen auf. Dann sagte Frank: »Ich hätte gern eine Zahlungsanweisung über fünfundfünfzigtausend Dollar, bitte.«


    »Dazu benötige ich einen Ausweis mit Foto und einen weiteren Auszahlungsschein. Außerdem muss ich eine so hohe Summe mit dem Filialleiter abklären, glaube ich.«


    Einen Führerschein hatte sie nicht und der Pass lag in ihrer Wohnung. »Klären Sie ab, was Sie abklären müssen. Ich bin in fünfzehn Minuten mit meinem Pass zurück.«


    »Die Bank schließt in fünfzehn Minuten.«


    »Mist«, entfuhr es Frank. »Wo kann ich telefonieren?«

  


  
    Kapitel 20


    


    In der Greenfieldschen Wohnung klingelte und klingelte das Telefon. Amanda hörte nicht ein einziges Klingeln, denn sie stritt gerade unten auf der Straße mit Matt.


    »Ich sage dir, wir nehmen das Telegramm und schieben es Todd Phearson in seinen Zwergenarsch«, sagte Matt.


    Amanda schauderte vor so viel Derbheit. »Ich glaube, er will einen Scheck. Außerdem müssen wir Frank finden und ihr erst mal alles erzählen.«


    »Soll sie alle wichtigen Entscheidungen in deinem Leben treffen?«, fragte er. »Warum übernimmst du nicht einmal die Verantwortung.«


    »Frank trifft nicht alle wichtigen Entscheidungen«, gab sie zurück.


    »Nenne mir eine wichtige Entscheidung, die du im Laufe des letzten Jahres getroffen hast«, forderte er sie heraus.


    Amanda schlang ihren Mantel enger um ihren Körper. »Warum fechten wir diesen Streit mitten auf der Straße aus?«


    »Versuchst du, das Thema zu wechseln?«, fragte er. »Es ist absolut in Ordnung, wenn man die Verantwortung an jemanden abtritt, Amanda, wenn du dich damit zufrieden gibst, in deinem eigenen Leben nur eine Nebenrolle zu spielen. Klar, für die Regierung sind wir alle Schachfiguren. Ich meine, auf privater Ebene, was dich und Frank anbelangt.«


    »Soll ich sie einfach überfahren?«, fragte Amanda.


    »Ich habe nichts gegen das Bild, aber ich schlage nichts dergleichen vor. Ich übertrage dir achtzigtausend Dollar und als Erstes gibst du instinktiv die Verantwortung an jemand anderen weiter. Wenn du je heiraten solltest, wird dein Mann die totale Kontrolle über dich haben, während du dich glücklich und selbstvergessen treiben lässt und dich damit begnügst, den Dingen nachzuspüren.«


    Fast hätte Amanda geantwortet: »Und was ist nicht in Ordnung daran, sich glücklich und selbstvergessen treiben zu lassen?« Aber natürlich wusste sie, was daran nicht in Ordnung war. Dazu musste man nur betrachten, wie weit sie mit ihrem Glücklichsein und ihrer Selbstvergessenheit gekommen war. Matts Bild von ihrer Zukunft — genauso wie sie es sich seit Jahren ausgemalt hatte — wirkte plötzlich schäbig und kindisch. In einem in der Kälte sichtbaren Atemzug hatte Matt all ihre beschaulichen Träume in Leere verwandelt.


    »Du verletzt mich«, stellte sie fest.


    »Mit einem Freund und Geschäftspartner sollte man offen reden können«, entgegnete er. »Mit einem stillen Teilhaber.«


    »Das soll still sein?«, gab Amanda zurück.


    »Also, was schlägst du vor?«, sagte er. »Wohin gehen wir jetzt? Und nimm mich nicht auf den Arm, indem du sagst, wir gehen ins Bett.«


    »Vielleicht sollte ich lieber nach einem Ehemann Ausschau halten, der nicht andere, sondern sich selbst unter Kontrolle hat.«


    »Ich sagte: Nimm mich nicht auf den Arm.«


    Amanda lachte. »Zum Heights Café.«


    Sie war sich nicht sicher, ob sie eine Konfrontation mit Todd oder — schlimmer noch — Paul McCartney, dem Barkeeper, durchstehen würde. Seit dem Zwischenfall auf der Promenade hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Die eiskalte Luft färbte ihre Lippen blau unter dem roten Lippenstift, weshalb sie lila aussahen. Es war ein Elend mit ihrer blassen Haut. Sie musste in die Wärme und das Heights Café war nicht weit entfernt. Frank würde nicht zögern, selbst wenn sie verzagt wäre. Sie schien die Konfrontation mit einem Feind sogar zu genießen. Amanda musste zugeben: Matt hatte Recht. Skrupellos hatte sie stets Frank die schwierigen und unangenehmen Angelegenheiten überlassen. Jetzt war sie an der Reihe.


    Während sie sich der Restauranttür näherten, atmete Amanda tief ein und wieder aus und versuchte durch Selbsthypnose, wie Frank zu sein. Was würde ihre Schwester jetzt sagen? Wie würde sie sich verhalten? In die Haut ihrer Schwester zu schlüpfen war in manchen Situationen recht nützlich. Vielleicht sollte sie ihrer Seele etwas von Frank einverleiben. Dann wäre sie nie allein.


    »Ich bin Frank. Ich bin Frank«, murmelte sie vor sich hin.


    »Willst du mich verrückt machen?«, fragte Matt.


    »Ich sammle mich nur.«


    Amanda stieß die Tür zum Heights Café auf. Alle Augen in der Bar hefteten sich auf sie und ließen sie in Flammen aufgehen. Was für eine nette Abwechslung zum Eingefrorensein. Aber nach einem Moment musste sie den Mantel ausziehen, aus Furcht, sie könnte verbrennen. Todd war nirgends zu sehen. »Warten wir auf ihn«, schlug Matt vor.


    Amanda nickte. Sie setzte sich auf einen der vertrauten Barhocker und legte ihren Mantel auf den Schoß. Matt entschuldigte sich für einen Augenblick. Auf dem Weg zu den Toiletten lenkte er Amandas Aufmerksamkeit auf die Küche.


    Durch das runde Fenster der Küchen-Schwingtür erkannte Amanda Paul McCartney. Er redete und lachte mit jemandem, den sie nicht sehen konnte. Er kam in die Bar zurück und tat so, als würde er sie nicht sehen.


    »Hallo, Paul«, sagte Amanda.


    Er hütete sich davor, ihr in die Augen zu schauen. »Wie geht’s, Paul?!«, sagte sie lauter.


    »Du solltest nicht hierher kommen«, sagte der Barkeeper.


    Amanda betrachtete die Neonlichter, die sogar tagsüber hell und farbenprächtig waren. »Genau auf diesem Barhocker saß ich. Kaum zu glauben, dass es nur wenige Tage her ist. Wirst du wieder schreien, dass du mich hasst, und davonrennen?«


    »Ich arbeite«, brummte er.


    »Dann nehme ich das Übliche«, sagte sie.


    »Kir Royal?«, fragte er. »Jetzt?«


    »Was sollte mich daran hindern? Es ist ja nicht so, dass ich einen Laden aufmachen müsste.« Als Paul ihr den Cocktail mixte, fragte sie: »Wie geht es deiner Frau? Den Mädchen?«


    Paul stellte das Getränk vor ihr auf eine Serviette, beugte sich über den Tresen und packte sie am Handgelenk. »Sprich ja nicht über meine Frau«, warnte er sie.


    Amanda zog ihre Hand zurück und löste einen seiner Finger nach dem anderen. Sie war nervös und aufgedreht. Oder war es Angst? Fühlte Frank sich so, wenn ihr eine Konfrontation bevorstand? Mochte sie solche Augenblicke? Amanda entschied, dass »mögen« vielleicht nicht die richtige Bezeichnung dafür war. Obwohl sie jetzt den Beweis hatte, wie nützlich ein Konflikt sein konnte, um die Haut mit Sauerstoff zu versorgen, denn ihr Herz klopfte wild. Außerdem zwang Paul sie dazu, eine andere Seite von sich zu zeigen. Sie fragte sich, ob sie in ihrer konfliktfreien Existenz die ganze Welt immer nur zweidimensional betrachtet hatte, trotz ihres dritten Auges.


    »Warum hast du dem Journalisten von der Post Lügen über mich aufgetischt?«, fragte sie.


    »Ich habe niemandem Lügen aufgetischt«, entgegnete Paul. »Der Journalist hat mich zu Hause angerufen und vorgegeben, Polizist zu sein, und wenn ich nicht die Wahrheit sagen würde, dann machte ich mich mitschuldig an einem Mord. Folglich erzählte ich ihm, was ich wusste. Die Zitate hat er alle erfunden. Daraufhin bekam ich Ärger mit Todd, denn natürlich gefiel es ihm nicht, dass der Name seines Restaurants in der Zeitung auftauchte. Er war stocksauer auf mich, weil ich mit dem Journalisten gesprochen hatte. Deine erbärmliche Verabredung hätte mich beinahe meine Arbeit gekostet.«


    Er machte also sie für sein Unglück verantwortlich, dachte Amanda. Klar, dass sie nie wieder Freunde wären — sollten sie es je gewesen sein. Ihr Freundeskreis schrumpfte von Minute zu Minute. Wenn das in diesem Tempo weiterging, würde Frank bald die Einzige sein, die ihr blieb. Und vielleicht war Frank alles, was sie hatte.


    »Habe ich etwas verpasst?«, fragte Matt. Er kam von der Toilette zurück und stand jetzt neben Amanda. Seine Hand lag schützend auf ihrer Schulter. Würde sich die Beziehung zu Matt auch als Wackelkontakt herausstellen? Zumindest waren sie durch das Geld gebunden. Gebunden. Das klang nicht sehr freiwillig.


    Matt sah Paul an (beim Anblick von Matt kochte es im Kopf des Barkeepers) und fragte: »Was macht die heimliche Liebe?«


    »Wie ist dieser Mist mit der heimlichen Liebe aufgekommen?«, wollte Paul wissen.


    »Das hat mir deine Frau erzählt.«


    »Sylvia?«


    »Hast du noch eine andere?«, fragte Matt.


    »Ich bin nah daran, dir eine zu verpassen«, drohte Paul.


    Matt lachte ihm ins Gesicht, wich aber trotzdem etwas zurück.


    In Pauls Kopf kochte es noch mehr, aber schließlich beruhigte er sich wieder. Er seufzte sogar und stützte seine Ellbogen auf den Tresen: »Sylvia war außer sich. Sie mag es nicht, wenn Todd sauer auf mich ist. Ich habe versucht, mich zu verteidigen, und vielleicht sagte ich auch, dass mir das mit dir nahe gegangen sei, Amanda. Sylvia entgegnete: >Dir ist Amanda Greenfield wichtiger als Todd.< Und ich — das war mein großer Fehler — habe zugestimmt. Na ja, da ist sie explodiert und mit den Mädchen weggelaufen. Später kam sie wieder zurück — das war wahrscheinlich, als du sie in unserem Haus getroffen hast, Amanda — und hat einen Koffer für sich und die Mädchen gepackt und ist verschwunden. Ich war am nächsten Tag mit ihr auf der Promenade verabredet, damit wir uns aussprechen. Da bist du auch aufgetaucht.«


    »Deswegen wolltest du mir aus dem Weg gehen«, sagte Amanda. Wenn Sylvia sie zusammen gesehen hätte, hätte das nur ihren falschen Eindruck verstärkt. »Du warst also nie heimlich in mich verliebt?« Sie war etwas enttäuscht.


    Paul wurde weicher. »Sollte es mir je in den Sinn gekommen sein, hatte ich bestimmt nie die Absicht, der Verlockung zu erliegen.«


    Matts schützende Hand auf ihrer Schulter verwandelte sich in einen eisernen Griff. »Steck dir deine Absichten sonst wohin«, sagte er.


    »Selber.«


    »He, Jungs!«


    Paul beschwichtigte Matt: »Du hast nichts zu befürchten, Junior. Ich lasse mich mit keiner ein, bevor meine Frau nicht wieder nach Hause gekommen ist — was sicher bald der Fall sein wird, denn sie wohnt bei ihrem Vater. Und der erträgt die Kinder nicht sehr lange.«


    »Ihr Vater wohnt hier in der Nähe?«, fragte Amanda.


    Paul schien verwirrt. »Klar.« Er wrang einen Lappen aus. »Weißt du das nicht?«


    »Was weiß ich nicht?«


    »Weshalb arbeite ich so hart?«, fragte Paul. »Weshalb lasse ich mir so viel von Todd gefallen? Etwa, weil es angenehm ist? Ich tue es, weil ich es muss, denn ich falle meinem Schwiegervater nicht in den Rücken.«


    »Todd ist Sylvias Vater?«, fragte Amanda. Sie hatte keine Ahnung, dass Todd überhaupt eine Familie hatte. Ihre Eltern hatten von ihm immer gesprochen, als wäre er ein einsamer, trauriger Mann, der ihre Gesellschaft brauchte. Eine vage Erinnerung an ein Gespräch ihrer Eltern über seine Scheidung stieg in ihr hoch.


    »Todd ist ihr Vater. Und ich bin der Schwiegersohn, von dem erwartet wird, dass er den Laden einmal übernimmt, wenn Todd in Rente geht«, erklärte Paul.


    Ein Laden, der Schlag 17 Uhr doppelt so groß gewesen wäre, wenn Matt nicht zu Hilfe gekommen wäre. »Sag bloß, du wusstest nichts von der Vereinbarung, die meine Eltern mit Todd getroffen hatten«, sagte Amanda.


    Paul legte seine Handflächen auf den Tresen, als wäre er eine Kanzel. »Bis vorgestern hatte ich nicht die geringste Ahnung. Ich hätte es dir gesagt. Schau, ich sehe ein, dass ich dich schlecht behandelt habe — meine privaten Schwierigkeiten halten mich gefangen. Aber es tut mir Leid um Barney Greenfield’s.«


    »Wo ist Todd jetzt?«, fragte sie.


    »Ich glaube, er ist zu Hause, um vor dem Abendansturm zu duschen«, sagte Paul.


    »Und wo ist sein Zuhause?«


    »Hicks Street 256.« Amanda kannte das Haus Ecke Hicks/Joralemon Street, anderthalb Blocks von Pauls Wohnung in der Grace Court Alley entfernt und nur einen halben Block von Benjis Apartment in der Joralemon Street.


    Matt half Amanda in den Mantel. Ihr Kir Royal stand unberührt auf der Theke. »Der Drink geht auf deine Rechnung. Du schuldest mir viel mehr als das. Du hättest mich wegen der Sache mit Todd und unserem Café warnen können. Aber du hast es nicht getan. Warum? Aus Gier? Oder Angst? Vielleicht aus Rache? Jeder einzelne Grund widert mich an. Wir sind keine Freunde mehr. Und wir werden nie mehr Freunde sein. Wenn ich dich auf der Straße sehe, werde ich wegschauen. Wenn du mich ansprichst, werde ich so tun, als würde ich dich nicht kennen. Ich werde dir nicht verzeihen. Und vergessen werde ich es auch nicht.«


    Matt und Amanda verließen das Restaurant schnell. Sie zitterte in Anbetracht ihrer Rede. Matt trieb sie die Montague Street entlang. Dann bogen sie in die Hicks Street ein und liefen auf Todds Wohnung zu. In der frischen Luft wurde Amanda ruhiger. Ihr Puls verlangsamte sich und sie atmete wieder regelmäßig und tief. Nie zuvor hatte sie so grausame Worte zu jemandem gesagt, und sie meinte, was sie gesagt hatte. Trotz ihrer zitternden Gliedmaßen spürte sie, dass sie alles unter Kontrolle hatte. Sie hatte Verantwortung übernommen, hatte auch einmal die Drecksarbeit erledigt. Sie war mit sich zufrieden.


    »Mann, ich hoffe bloß, dass ich nie etwas tue, was dir gegen den Strich geht«, sagte Matt. »Es ist unheimlich, wenn warmherzige Menschen plötzlich eisig werden.«


    »Aber noch unheimlicher, wenn sie es nie werden«, sagte Amanda.

  


  
    Kapitel 21


    


    Niemand ging ans Telefon. Frank stand mit einem Stapel Auszahlungsformulare am Münzfernsprecher vor dem Rite Aid und füllte sie aus, eines nach dem anderen. Ohne ihren Ausweis konnte Frank keine Zahlungsanweisung in Auftrag geben. Die Kassiererin hatte gesagt, sie könne, ohne sich aush-weisen zu müssen, bis zu zweitausend Dollar in bar abheben. Das bedeutete achtundzwanzig Scheine, die alle in den nächsten zehn Minuten ausgefüllt werden mussten.


    Clarissa rief währenddessen vom Telefon nebenan bei der Post an. Sie war hingerissen von Franks Neuigkeit über den Bankirrtum.


    »Heißt das, ich bekomme die restlichen fünfzehnhundert Dollar ebenfalls noch heute?«, fragte sie Frank.


    Frank nickte. »Du erhältst sie, wenn du Zorn wegen der Informationen über Todd angerufen hast.«


    Nachdem das abgemacht war, verließen die beiden Frauen die Bank und begannen zu telefonieren. Frank hinterließ frustriert eine dringende Nachricht auf dem Anrufbeantworter. »Amanda! Wenn du meine Nachricht in den nächsten zehn Minuten abhörst, dann schnapp dir meinen Pass aus meiner Nachttischschublade und lauf zur Citibank Ecke Montague/Clinton Street!« Sie knallte den Hörer auf die Gabel und rannte zur Bank zurück. Clarissa ließ sie in der Telefonzelle stehen. Ungefähr sieben Leute standen vor ihr in der Reihe, drei Kassen waren geöffnet. Nach ihrer Uhr würden die Kassen in zirka fünf Minuten schließen. Aber wenn sie bereits in der Schlange stand, würde man sie kaum wegschicken.


    Sie irrte sich. Punkt 15 Uhr fertigten die Kassierer schnell die Kunden ab, die schon am Schalter standen. Dann glitt eine kugelsichere Scheibe herunter. Die Bank schloss. Die drei Kunden vor Frank stöhnten einstimmig auf und zogen kampflos ab. Frank blieb in der Reihe stehen und überlegte, die achtundzwanzig ausgefüllten Formulare in der Hand, was sie tun sollte. Sie hämmerte an eine der kugelsicheren Scheiben. »Aufmachen! Das ist ein Notfall!«


    Nichts geschah. Sie rannte in den Hauptraum der Bank. Ein Sicherheitsbeamter half den Nachzüglern hinaus. Sie wich ihm aus und stürmte auf die verwaiste Informationstheke zu. »Ich brauche Hilfe, verdammt noch mal!«, rief sie. Ihre Stimme hallte zwischen den Marmorsäulen, doch das Personal der Bank ignorierte sie. Die meisten klappten ihre Taschen zu oder verschwanden hinter einer Tür mit der Aufschrift »Nur für Mitarbeiter«.


    Ein Sicherheitsbeamter kam auf Frank zu. »Ma’am, wir schließen«, sagte er. »Sie müssen bis morgen warten oder mit den Geldautomaten vorlieb nehmen.«


    »Ich verstehe das nicht! Ich war doch schon in der Schlange!«, sagte sie.


    »Es tut mir Leid, aber Sie müssen jetzt das Gebäude verlassen.«


    Wenn man sie verhaftete, bekäme sie das Geld nie. »Wie viel kann man am Automaten abheben?«


    »Kann ich Ihnen nicht sagen.«


    Frank rannte in die Vorhalle mit den Geldautomaten. Zehn Automaten. Nur einer war gerade frei. Frank steckte ihre Karte in den freien Automaten und gab ihre Geheimnummer ein: 447463. Sie drückte alle entsprechenden Funktionstasten. Englisch, Bargeld abheben, vom Girokonto. Als sie einen Betrag angeben musste, tippte sie fünfundfünfzigtausend Dollar ein. Der Automat summte eine Weile, dann erschien am Bildschirm die Meldung: »Der Betrag ist zu hoch. Bitte geben Sie einen kleineren Betrag ein.« Frank probierte zweitausend Dollar. Sie fürchtete sich vor der Vorstellung, dass sie nur kleinere Beträge auf einmal abheben konnte — das würde ewig dauern. Aber der Automat akzeptierte den Wunsch und Frank entnahm die Summe. Der Automat fragte, ob sie noch eine Transaktion vornehmen wolle. Sie gab nochmals Abhebung in bar ein und den gleichen Betrag.


    Als Frank bereits zehntausend Dollar abgehoben hatte, erschien Clarissa in der Halle. Sie hatte keinen Platz mehr in ihren Taschen für das ganze Bargeld.


    »Gib mir deine Handtasche«, befahl Frank.


    Clarissa drückte die schwarze Nylontasche an ihre Brust. »Das ist eine Kate Spade.«


    »Gib mir die Tasche!« Alle im Raum drehten sich zu der Verrückten um. Sie mäßigte sich. »Ich brauche sie nur für einige Minuten. Ich würde es wahnsinnig zu schätzen wissen, wenn du mir diese blöde Tasche geben würdest. Danke.«


    Clarissa überließ ihr die Kate Spade. »Es gibt etwas, was du wissen solltest, Francesca.«


    Frank nahm sie kaum wahr, stattdessen stopfte sie das Geld in die Tasche und setzte ihr wildes Getippe fort, bis auf dem Bildschirm plötzlich die Meldung erschien: »Dieser Geldautomat ist leer. Bitte gehen Sie an einen anderen.«


    »Mist!« Wieder richteten sich alle Blicke im Raum auf sie. Frank rannte los und stellte sich an einem anderen Automaten in die Schlange. Sie trippelte ungeduldig von einem Fuß auf den anderen, als müsste sie aufs Klo.


    Clarissa stand neben ihr. »Francesca, hör mir einen Moment lang zu«, drängte sie. »Piper Zorn ist verhaftet worden.«


    »Das freut mich zu hören«, sagte Frank.


    »Interessiert dich gar nicht, weshalb?«


    »Warum stehen hier so viele Leute an?«, fragte Frank stattdessen laut. Sie bemerkte Clarissas Blick. »Was hast du über Todd Phearson in Erfahrung gebracht?« Das würde sie vom Warten ablenken.


    »Es kümmert dich wirklich nicht, weshalb Piper verhaftet worden ist«, sagte Clarissa.


    »Sag mir einfach, was du über Todd Phearson weißt, okay? Ich kann mich immer nur auf einen Feind konzentrieren.«


    »Ich musste mit jemandem aus der Redaktion sprechen«, sagte Clarissa.


    »Was hat er gesagt?«


    Clarissa hielt einige voll gekritzelte Post-it-Notizen in Augenhöhe. »Todd Phearson, Hicks Street 256, Brooklyn; Sozialversicherungsnummer: 111-09-84444; Führerscheinnummer: 235-111-222; eingetragener Besitzer eines Toyota Corolla; Nettoeinkommen 1997: 60 000 Dollar.«


    »Sechzigtausend Dollar?«, wiederholte Frank. »Das ist alles? Er muss einen cleveren Buchhalter haben.«


    Clarissa fuhr fort: »Zahlt Unterhalt an Lucy Phearson, Pineapple Street 57, Brooklyn. Keine minderjährigen Kinder, aber er hat eine Tochter namens Sylvia McCartney, Grace Court Alley 5, und zwei Enkelinnen, Tracy und Betina McCartney.«


    »Ich glaube, ich habe einmal gehört, dass er geschieden ist. Lucy Phearson?«


    »Sie ist anscheinend so etwas wie eine Schriftstellerin. Ein Praktikant hat im Internet nach ihr gesucht, sie hat einige religiöse Gedichte auf irgendwelchen christlichen Websites veröffentlicht.«


    Lucy Phearson konnte doch nicht Lucy sein, die alte Dame, die Verrückte, die auf die Bibel pochte und die Familie verteidigte? Sie war etwas zu alt dafür, Todds Exfrau zu sein.


    Frank rückte in der Schlange auf. »Wenn du mit mir wartest, bekommst du dein Geld gleich«, sagte sie zu Clarissa.


    Die Blondine schüttelte den Kopf. »Ich hole es mir ein andermal, denn ich möchte Piper besuchen. Sie haben ihn in die Adams Street 233 mitgenommen. Das ist doch hier in der Nähe?«


    Das Gerichtsgebäude des Brooklyn Municipal Courts war nur wenige Blocks entfernt. » Geh rechts herum bis zur Court Street und dann überquerst du den Platz bis zum Gericht«, erklärte Frank. Schließlich siegte ihre Neugierde. »Weshalb wurde Zorn verhaftet?«


    »Der Praktikant wusste auch nicht genau Bescheid, was gegen ihn vorliegt, aber angeblich hat Piper einige gerichtsmedizinische Gutachten aus dem Long Island College Hospital in der Atlantic Avenue gestohlen.«


    Franks Herz machte einen Satz. Die Frau von der Leichenhalle aus dem Krankenhaus! Frank hatte völlig vergessen, dass sie für Piper eine Verabredung entgegengenommen hatte, in seinem Büro. Sie musste laut auflachen.


    »Ich glaube nicht, dass das sehr witzig ist, Francesca«, sagte Clarissa. Dann nahm sie Brieftasche und Schlüssel aus der Kate-Spade-Tasche und verschwand.


    Frank rückte allmählich in der Schlange vor dem Automaten voran, bis sie wieder an der Reihe war. Sie erleichterte ihn um zwölftausend Dollar und stellte sich erneut in die Schlange. Sie wiederholte den Vorgang so lange, bis sie die fünfundfünfzigtausend Dollar in Clarissas Tasche gezwängt hatte. Die Handtasche war voll gestopft mit den Scheinen, darunter viele Zwanziger und Fünfziger — Frank schätzte, dass sie über zehn Kilo wog. Sie verließ die Halle mit den Geldautomaten und hoffte, dass niemand beobachtet hatte, wie sie bündelweise Dollarnoten in ihre Tasche gestopft hatte.


    Neben dem komischen Gefühl, eine Summe mit sich herumzuschleppen, die für die Anzahlung eines Hauses genügt hätte, erfüllte Frank ein ganz neues Gefühl der Ruhe.


    Es war erst 15.45 Uhr. Sie hatte über eine Stunde Zeit, die wenigen Blocks zum Heights Café zurückzulegen und den Tag zu retten. Sie beschloss, einen Zwischenstopp in ihrer Wohnung einzulegen, um einen Pulli überzuziehen, denn während sie sich in der Bank aufgehalten hatte, war es noch kälter geworden. Außerdem wollte sie die Handtasche gegen einen Matchsack eintauschen.


    Als sie sich dem Haus näherte, bemerkte sie ein Polizeiauto, das vor dem Gebäude parkte. Die Lichter blinkten nicht — Gott sei Dank — , das wäre sonst der zweite höchst spektakuläre Besuch der Obrigkeit innerhalb der letzten Tage gewesen. Sie ging zur Wohnungstür und schickte sich gerade an, sie mit dem Schlüssel zu öffnen, als einer der Polizisten auf sie zukam. Es war ein großer, schlanker Mann mit Schnurrbart und einem dreiknöpfigen Baumwollanzug, einen ebensolchen Mantel darüber.


    »Francesca Greenfield?«


    »Ja?«, sagte sie und drückte die Tasche fest an sich.


    »Mein Name ist Detective Carlos Luigi. Ich habe letztens Ihre Schwester kennen gelernt.«


    »Als Sie Benji festgenommen haben.«


    Er nickte freundlich. »Kennen Sie einen Mann namens Piper Zorn?«


    »Leider«, erwiderte sie.


    »Wir haben ihn verhaftet, weil man ihn beschuldigt, sich illegal über die Sekretärin eines Krankenhauses Informationen über eine Polizeiuntersuchung verschafft zu haben«, fuhr der Detective fort. »Inzwischen hat er jedoch ein größeres Verbrechen gestanden. Wir haben Grund, anzunehmen, dass Sie etwas mit dem Fall zu tun haben. Wir möchten Sie daher bitten mitzukommen, um einige Fragen zu beantworten.«


    »Die Frau im Krankenhaus... Sie meinen die Gutachten? Ich weiß davon nichts«, sagte Frank.


    Detective Luigi blinzelte. »Zorn hat einen Mordversuch gestanden.«


    Die Tasche an Franks Schulter wog immer schwerer. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als in ihre Wohnung zu gehen und dann zum Heights Café hinüberzulaufen. »Wann hat dieser Mordversuch stattgefunden?«, fragte sie. »Ich habe die ganze Nacht in meiner Wohnung verbracht. Und ich habe zwei oder drei Zeugen, die das bestätigen können.« Das hing davon ab, wann Walter gegangen war.


    Der Polizist nickte. »Das klingt sehr nach Columbo.«


    Frank lächelte. »Es ist die Wahrheit.«


    »Möchten Sie gar nicht wissen, wen Zorn töten wollte?«


    Frank hatte angenommen, es wäre irgendeine Freundin gewesen bei einem häuslichen Krach. »Ich kann es mir vorstellen.«


    »Walter Robbins. Er liegt jetzt im Krankenhaus mit drei gebrochenen Rippen, einem gebrochenen Bein und einer Gehirnerschütterung. Zorn hat zugegeben, dass er ihn in einem U-Bahnhof vom Bahnsteig vor die hereinfahrende Linie 2 gestoßen hat. Mr Robbins hat Glück, dass er überhaupt noch am Leben ist.«


    Das durfte nicht wahr sein. »Er hat mich heute Morgen angerufen.«


    »Dann hat er vom Long Island College Hospital aus angerufen. Bitte kommen Sie, Ms Greenfield. Wir möchten mit Ihnen über Mr Robbins reden.«


    Frank schaute auf die Uhr. Es war zu spät. Sie hatte nur noch eine Stunde. »Es geht nicht.«


    »Hier handelt es sich um ein schwerwiegendes Verbrechen, Ms Greenfield.«


    »Ich habe nichts getan.«


    »Darüber reden wir in meinem Büro«, entgegnete er.


    Frank zögerte. Höflichkeit siegt, dachte sie. »Es tut mir Leid, aber ich muss etwas erledigen. Im Moment kann ich wirklich nicht mitkommen.«


    »Ich bitte nicht um eine Verabredung mit Ihnen«, sagte der Detective. »Steigen Sie ins Auto. Sofort.«

  


  
    Kapitel 22


    


    Hicks Street 256 war ein typisch viktorianisches Haus, irgendwann um die Jahrhundertwende erbaut. Untypisch für die Gegend waren dagegen die schweren, finsteren Vorhänge, die sämtliche Fenster in allen Stockwerken verdunkelten.


    »Vielleicht sind die Leute, die hier wohnen, lichtempfindlich«, schlug Amanda vor. »Mit einer Photophobie.«


    »Das Wort hast du gerade erfunden«, sagte Matt.


    »Nein.« Aber sicher war sie sich nicht.


    »Die sind nicht lichtempfindlich«, sagte er. »Die wollen nicht, dass jemand in ihren Angelegenheiten herumschnüffelt.«


    Amanda klingelte bei Todd Phearsons Wohnung im ersten Stock. Eine Frauenstimme ertönte knackend über die Sprechanlage. »Hallo?« Es klang wie Sylvia, aber Amanda war sich nicht sicher. Sie hatten nur kurz miteinander gesprochen.


    »Hallo. Hier ist Amanda Greenfield. Ich möchte zu Todd Phearson.«


    Pause. Es musste Sylvia sein. Sie muss mich hassen, dachte Amanda. Sie fragte sich, ob Paul wohl angerufen hatte, um seine Frau und seinen Schwiegervater zu warnen. Egal. Eine Warnung hätte auch nicht viel geholfen. Todd musste Amanda empfangen. Es ging um Geld. Was Sylvia betraf, so war es nicht Amandas Angelegenheit, sie über ihre Freundschaft zu Paul aufzuklären, die nun sowieso zu Ende war. Amanda klingelte erneut. »Amanda?«, klang es aus der Sprechanlage. Es war Todd. »Das ist nicht der Zeitpunkt und der Ort für Geschäfte.«


    »Ich habe das Geld, Todd. Fünfundfünfzigtausend Dollar. «


    Das Schloss sprang auf. Matt drückte die Tür auf und trat zur Seite, um Amanda den Vortritt zu lassen, eine galante Geste. Todd stand in seiner Wohnung, die Tür nur spaltbreit geöffnet. Er nickte und sagte: »Amanda.« Sie stellte Matt als ihren Partner vor. Todd nickte ihm zu.


    »Dürfen wir hereinkommen?«, fragte sie und blickte auf den Schopf ihres widerwilligen Gegenübers hinunter.


    »Das halte ich für keinen guten Vorschlag, ich kenne diesen Mann nicht. Er könnte gefährlich sein«, sagte Todd. Dann fragte er Matt: »Tragen Sie eine Waffe?«


    »Er freut sich lediglich, dich zu sehen«, sagte Amanda.


    »Warum halten Sie mich für gefährlich? Wegen meines Aussehens? Zu vergammelt für einen so distinguierten Mann wie Sie? Wer hätte gedacht, dass jemand, der sich so kleidet wie Sie, ein Dieb und Erpresser ist.«


    »Mir gefällt nicht...«


    »Möchtest du dein Geld haben oder nicht?«, fragte Amanda.


    »Natürlich will ich mein Geld.«


    »Lässt du uns nun in die Wohnung?«, fragte Amanda wieder.


    Widerwillig trat er zurück und ließ sie eintreten. Todds Wohnungseinrichtung passte in die Epoche. Die Wände waren pastellgrün gestrichen. Die Sofas, drei im vorderen Raum der riesigen salonartigen Wohnung, waren alle mit schwerem Brokat bezogen. Löwentatzen bildeten die Beinchen der Sofas und des Couchtisches aus Zedernholz. Der orientalische Teppich auf dem Boden nahm sich prachtvoll aus — handbestickt, mindestens viereinhalb Meter lang und drei Meter breit. Seine Farben — weinrot, Brauntöne, dunkelgrün — fand Amanda zu düster, aber er war sicher echt und musste zwanzigtausend Dollar gekostet haben. Amanda überlegte, ob ihre Eltern diese Wohnung je gesehen hatten. Sie hätten den übertriebenen Prunk gehasst, dessen war sie sicher. Matt sah ebenfalls angewidert aus.


    »Ein herrlicher Teppich, Todd«, sagte Amanda.


    »Er wäre noch viel schöner, wenn der Hund nicht darauf gepinkelt hätte.« Plötzlich sprang ein kleiner Jack Russell aus dem hinteren Teil der Wohnung auf sie zu. Er rannte direkt zu Amanda. Hunde liebten sie, Tiere kommunizierten mit ihr auf einer kosmischen Ebene.


    »Hallo, du kleiner Teufelsbraten«, sagte sie und bückte sich, um den Hund an ihrer Hand schnuppern zu lassen. Er schnupperte, hob die Lefzen und schnappte zu. Amandas Reflexe waren in der Kälte nicht eingefroren: Gerade noch rechtzeitig zog sie die Hand zurück.


    »Das ist der Hund meiner Tochter«, sagte Todd, als würde das sein Verhalten erklären. Amanda erinnerte sich an ihren Zusammenstoß mit Sylvia in der Halle. Richtig. Sie wusste, sie hatte den Hund schon einmal gesehen. »Sylvia«, rief Todd. »Ruf den Köter zurück.«


    Im nächsten Moment erschien Sylvia. Sie wirkte nervös. Es schien, als hätte sie auf dem Flur gelauert und die Ohren gespitzt. Amanda strahlte sie an. Sie war ebenso ein Opfer wie alle anderen.


    »Es freut mich, dich wiederzusehen«, sagte Amanda.


    »Komm her, Rover«, befahl Sylvia und überging Amandas Gruß. Sie griff das Hündchen mit den bebenden Lefzen beim Halsband und trippelte schnell mit ihm in den Flur zurück.


    »Nun«, sagte Todd und nahm auf seiner feudalen Couch Platz. Seine Beine baumelten in der Luft. »Wo ist das Geld?«


    Amanda gab Todd das gelbe Telegramm. »Was ist das?«, fragte er und las. »Das ist ja sehr aufregend. Glückwunsch, Amanda. Da hast du ja etwas, worauf du zurückgreifen kannst. Ich habe euch gesagt, dass ich auf Bargeld bestehe. Dieses Blatt Papier ist nichts wert.«


    »Die Banken haben schon geschlossen«, entgegnete Amanda. »Ich schreibe dir einen Scheck aus.«


    Er schüttelte den allmählich kahl werdenden Kopf. »Bar oder gar nicht, Amanda.« Er rutschte von der Couch herunter auf seine winzigen Füße. »Oder hältst du mich für einen kompletten Idioten? Du denkst, du kannst zu mir nach Hause kommen, sagen, dass du das Geld hast, und mir dann anbieten, einen Scheck auszustellen? Auf diesen Trick falle ich nicht herein. Und für Unfug habe ich keine Zeit. In einer Stunde bin ich im Heights Café. Wenn du das Geld hast, wie du ja behauptest, dann bring es mir — bar — ins Restaurant. Ich gebe dir sogar Zeit bis 17.30 Uhr. Und ich wette um ein Gratis-Dinner für das ganze Viertel, dass du es nicht schaffst.«


    Amanda rutschte das Herz in die Hose. Wieder einmal atmete sie mehrfach tief ein und aus, um nicht die Fassung zu verlieren. »Ein Dinner für das ganze Viertel. Abgemacht.«


    Damit verließen Matt und Amanda die Wohnung. Sie hatte keine Ahnung, was sie jetzt machen sollte. Es war schon weit nach 15 Uhr und die Banken hatten längst geschlossen. Ob die Zeit reichte, Tausende und Abertausende von Dollar an einem Geldautomaten abzuheben? Enthielten Geldautomaten überhaupt so viel Geld? »Es gibt eine Citibank und eine Chemical beim Rite Aid mit insgesamt vielleicht fünfzehn Geldautomaten«, sagte Matt.


    Amanda und Matt rannten zu den Banken in der Montague Street. Die Außentemperatur musste während der letzten fünfzehn Minuten um fünf Grad gesunken sein. Amandas Finger wurden steif in ihren Manteltaschen. Sie erreichten die Filiale der Chemical erst um 15.45 Uhr.


    »Wir sollten zur Citibank gehen, dann muss ich nicht die zusätzliche Gebühr von einem Dollar fünfzig pro Transaktion bezahlen«, sagte Amanda.


    »Bleiben wir lieber hier«, wandte Matt ein.


    Nachdem sie zirka fünf Minuten in der Schlange gewartet hatten, war die Reihe an Amanda. Sie drückte verzweifelt ihre Geheimnummer: 424464 (I Ging) und verlangte eine Barauszahlung von fünfhundert Dollar.


    »Was machst du denn?«, sagte Matt. »Gib fünftausend Dollar ein.«


    Amanda fügte dem Betrag noch eine Null hinzu. Dann warteten sie. Eine Meldung auf dem Bildschirm wies sie darauf hin, dass sie nur zweitausend Dollar auf einmal abheben konnten. Amanda änderte den Betrag und der Automat spuckte das Geld aus dem Geldschlitz. Sie war geblendet von so viel Grün — alles frische, neue Hundertdollarscheine. Sie steckte das Geld in die Tasche, nahm den Beleg, gab ihn Matt und begann den Vorgang von vorn.


    »Da stimmt etwas nicht«, sagte Matt.


    »Was?«


    »Dem Beleg zufolge beträgt das Guthaben nur neunzehntausend Dollar!«


    »Das gibt es doch gar nicht.« Amanda drückte auf den Bildschirm, um den Kontostand abzufragen. Sie erhielt Einblick in die Liste mit den Transaktionen des Tages, angefangen bei der Überweisung von achtzigtausend Dollar bis hin zu Dutzenden von Zweitausend-Dollar-Abhebungen.


    »Frank war da. Sie hat das Geld. Wir müssen sie finden«, sagte Amanda. »Sie muss auf dem Weg zu Todd sein.« Waren sie auf der Straße an Frank vorbeigelaufen? Was war geschehen? Woher wusste Frank von dem Guthaben? Welch ein Durcheinander.


    »Soll ich das Geld wieder einzahlen?«, wollte Amanda hinsichtlich der zweitausend Dollar in ihrer Tasche wissen. Nervös drehte sie sich zu dem halben Dutzend Leute um, die in dem Wirrwarr der Metallstangen in der Schlange standen.


    »Behalt es. Vielleicht brauchen wir es noch«, sagte Matt. »Du glaubst, Frank ist im Heights Café?« Seine Stimme zitterte. Dafür, dass er sich anscheinend nichts aus Geld machte, wirkte Matt reichlich nervös.


    Amanda nahm ihn kurz in die Arme. »Keine Angst. Ich bin sicher Frank hat das Geld. Es ist in sicheren Händen. Vielleicht übergibt sie es Todd gerade in diesem Augenblick.«


    »Nein, das tut sie nicht«, sagte eine laute Stimme hinter ihnen. Amanda drehte sich um, um zu sehen, wer gesprochen hatte, und erschrak. Sylvia McCartney stand am oberen Ende der Warteschlange und hielt ein scharfes, dreißig Zentimeter langes Schlachtermesser in der einen und die Hundeleine in der anderen Hand. Rover, der die Aufregung des Augenblicks spürte, knurrte.


    Die sechs Personen, die in der Schlange standen, und die drei, die gerade an den Geldautomaten waren, sondierten die Lage und entschieden, dass es wohl am klügsten wäre, sich schnell zu entfernen. Sobald sie die Halle verlassen hatten, schloss Sylvia die Banktür von innen. Die drei — Amanda, Matt und Sylvia, mit Rover waren es vier — blieben allein zurück.


    »Vielleicht wären wir doch besser zur Citibank gegangen«, sagte Matt.

  


  
    Kapitel 23


    


    Die Tasche von Kate Spade unter dem Arm, die fast aus den Nähten platzte, kletterte Frank ins Polizeiauto, das zum gleichen Revier in der Court Street raste, zu dem sie vor nicht einmal zwanzig Minuten Clarissa geschickt hatte.


    Frank war schon einmal in diesem monströsen Gebäude der Stadt gewesen, damals, als man sie zur Geschworenen berufen hatte. Nachdem sie eingetreten waren und die Sicherheitsschleuse passiert hatten (Detective Luigi und sein Kollege, ein größerer Mann mit einem fleckigen Bart, lösten Gepiepe und Gepfeife aus, das aber von dem uniformierten Beamten, der die Anlage bediente, ignoriert wurde), führten die beiden Beamten Frank einen Flur hinunter und weiter in einen kleinen Warteraum. Man forderte sie auf, auf einer hölzernen Bank vor einer limonengrünen Wand Platz zu nehmen, während die Detectives hinter einer großen Eichentür mit der Aufschrift »Kein Zugang« verschwanden.


    Zu ihrer Freude (gleich darauf aber zu ihrem Entsetzen) saß Clarissa O’MacFlanahagan auf derselben Bank und wartete darauf, den wegen versuchten Mordes weiterhin arrestierten Piper Zorn zu sprechen. Wie lächerlich sie hier doch wirkte mit ihrem falschen Pelz und dem perfekt unordentlichen Haar, dachte Frank.


    Clarissa stand auf und drückte Frank fest an sich. »Francesca, ich bin so froh, dass du hier bist«, sagte sie. »Sie lassen mich nicht mit Piper sprechen. Und ich warte nun schon Stunden hier. So eine Behandlung ertrage ich nicht.« Tatsächlich waren es eher dreißig Minuten.


    »Das ist schlicht und ergreifend kriminell.«


    »Richtig.«


    Sie setzten sich hin. Frank presste die Kate-Spade-Tasche an ihre Brust. »Ist das Geld da drin?«, fragte Clarissa. »Die ganzen fünfundfünfzigtausend Dollar?«


    Frank nickte. »Ich fühle mich nicht sehr wohl, so viel Bares zwischen so vielen Anwälten, Geschworenen und Bullen mit mir herumzutragen, ganz zu schweigen von den Angeklagten.«


    »Hast du auch meine fünfzehnhundert Dollar abgehoben?«


    Frank nickte. Zweitausend Dollar hatte sie zusätzlich abgehoben, für Notfälle. Sie griff in die Tasche, zählte die Summe ab und reichte sie der schönen Clarissa, froh, ihr damit offiziell nichts mehr zu schulden.


    »Danke«, sagte die Blondine. Sie faltete die Scheine zu einem Bündel und stopfte sie in ihre Manteltasche. »Die Tasche kostet dreihundert Dollar.«


    Frank zog drei weitere Scheine heraus. »Jetzt sind wir quitt. Ich glaube nicht, dass wir einen Grund haben, in Kontakt zu bleiben.« Sie war erleichtert, das sagen zu können.


    Clarissa kniff ihre eisigen Lippen zusammen. »Haben wir nicht. Aber tu mir einen Gefallen: Sag Amanda, dass ich sie nächste Woche anrufe.«


    Nichts dergleichen würde Frank tun. Sie glaubte sowieso nicht, dass Clarissa tatsächlich anrufen würde. Und Amanda würde es nicht wagen, weitere Pläne mit ihr zu schmieden. »Ich schätze mich glücklich, ihr das ausrichten zu dürfen«, sagte sie, um die Unterhaltung zu beenden.


    Die große Eichentür öffnete sich einen Spalt. Detective Luigis Schnurrbart und dann der Rest seines Gesichts spitzten heraus. »Ms Greenfield. Bitte kommen Sie herein.«


    Frank stand auf und ging durch die Tür. Lärm schlug ihr entgegen. Der Pegel an Aktivität und Hektik erinnerte Frank an die Redaktion der Post: Männer mit Uniform und in Zivil redeten, nahmen Anrufe entgegen und schwenkten Akten durch die Gegend. Überall waren blinkende Computer, Pistolenhalfter und Waffen zu sehen. Der Detective forderte sie auf, an einem großen Eichenschreibtisch im hinteren Teil des Raumes Platz zu nehmen, und bot ihr einen Kaffee an. »Welchen Kaffee haben Sie denn?«, wollte sie wissen.


    »Verbrannt und nicht ganz so verbrannt«, gab er zur Antwort.


    »Ich probiere letzteren.«


    »Warum tragen Sie eine Handtasche voller Bargeld mit sich herum?«, fragte der Detective.


    »Sieht das verdächtig aus?«


    »Überlegen Sie sich eine bessere Antwort, bis Sie Ihren Kaffee bekommen.«


    Stattdessen wanderten ihre Gedanken zu Walter, während sie wartete. Er lag also im Krankenhaus und hatte sie von seinem Bett aus angerufen, um sie um Vergebung zu bitten. Amanda an ihrer Stelle wäre vermutlich schon im Krankenhaus und würde die sterilen weißen Laken mit Kullertränen durchnässen.


    Der Detective kam mit einer vollen Styropor-Tasse zurück — grobkörnig und porös, wahrscheinlich das schlechteste Gefäß für Kaffee überhaupt. Frank wagte einen Schluck. Automatenkaffee und selbstverständlich ungenießbar. Eine längere Diät mit diesem Wischwasser würde jedermanns Geschmack für Kaffee ruinieren. »Wie ich Ihnen schon vor meiner Wohnungstür erklärte«, sagte Frank, »habe ich nichts verbrochen, dafür aber einen dringenden Termin um 17 Uhr.«


    »Um etwas loszuwerden?«


    »Ja, richtig.«


    »Sie sind nicht einmal neugierig, warum Mr Zorn versucht hat, Ihren Liebhaber zu ermorden?«, fragte er.


    Frank richtete ihre braunen Augen auf ihn. »Walter Robbins ist nicht mein Liebhaber.«


    Detective Luigi nahm ein gelbes Blatt vom Schreibtisch. Es war dicht beschrieben. Frank hatte etwas davon entziffern können und wusste deshalb, dass es sich um ein unterschriebenes Geständnis von Piper Zorn handelte. »Darf ich Ihnen hieraus etwas vorlesen?«, begann er erneut. Frank nickte. Alles, wenn das die Sache beschleunigte. »Wissen Sie, was ich glaube? Es interessiert Sie viel mehr, als Sie vorgeben, denn Ihnen liegt wirklich etwas an Walter Robbins — sehr viel sogar — , und Sie tun so, als täte es das nicht, aus Gründen des Selbstschutzes.«


    »Ein Polizei-Detective und Psychologe«, sagte Frank. »Um ehrlich zu sein: Ich bin viel zu abgelenkt, als dass mir jetzt etwas an ihm liegen könnte. Ich denke linear — ich bin nicht mal ganz sicher, ob meine rechte und meine linke Gehirnhälfte überhaupt neurologisch miteinander verbunden sind. Ungewöhnlich für eine Frau, ich weiß. Ich muss etwas Wichtiges erledigen, ich sagte es bereits. Erst wenn das geschehen ist, vergieße ich Tränen wegen Walter. Wenn Sie also die Analyse überspringen würden, dann könnten wir uns auf das Wesentliche konzentrieren und ich wäre bald fertig und könnte gehen.«


    »Würden Sie einige Fakten bestätigen?«, fragte der Detective.


    Frank trommelte mit den Fingern auf die Kate-Spade-Tasche. »Mit Vergnügen.«


    »Zorn behauptet, Robbins um 2.30 Uhr heute Morgen vor dem Café Romancing the Bean getroffen zu haben«, sagte der Detective, wobei er in der eidesstattlichen Erklärung nachschaute. »Zweck dieses Treffens war die Übergabe aller Informationen, die Robbins über Sie, Ms Greenfield, sammeln sollte, um sie in einem Zeitungsartikel zu verwenden. Zorn wollte Bankunterlagen, Tagebucheinträge. Dem Plan zufolge sollte Robbins Dokumente aus Ihrer Wohnung stehlen, die Zorn abfotografieren wollte, und Robbins hätte dann die Sachen so schnell wie möglich zurückgebracht, so dass Sie sie nicht vermisst hätten. Robbins traf Zorn wie geplant, aber anstatt ihm Material auszuhändigen, teilte er Zorn mit, dass er auszusteigen gedachte. Er wollte den Artikel nicht mehr schreiben, lieber verzichtete er auf seinen Job. Zorn presste einige Informationen aus Robbins heraus, aber das genügte ihm nicht. Zorn war wütend, und als Robbins in Richtung U-Bahn lief, folgte er ihm. Sie stritten auf dem Bahnsteig, und Robbins drohte, den Herausgeber der Zeitung von Zorns unlauteren Methoden in Kenntnis zu setzen. Zorn war so außer sich vor Wut, dass er Robbins vom Bahnsteig stieß. Er behauptet, es sei ihm nicht bewusst gewesen, dass in diesem Moment ein Zug einfuhr. Der Zugführer sah ihn und zog die Notbremse. Deshalb ist Robbins noch am Leben.«


    Walter wollte meinetwegen seine Arbeit aufgeben, dachte Frank. »Droht Piper dafür die Todesstrafe?«, erkundigte sie sich.


    »Nicht für einen Mordversuch«, erklärte der Detective. »Und Zorn wirkt zerknirscht. Ich habe noch nie einen erwachsenen Mann so jammern hören.«


    »Es tut mir Leid, aber ich kann nicht bestätigen, wann Walter die Wohnung verlassen hat. Er gab einige persönliche Informationen an Zorn weiter, die ich ihm vertraulich erzählt hatte, aber ich glaube nicht, dass er etwas gestohlen hat. Haben Sie den Post-Artikel von heute Morgen gelesen?« Luigi nickte. »Es steht zwar Walters Name darunter, aber geschrieben hat ihn Zorn.«


    »Das wissen wir bereits. Robbins war nicht in der Lage, heute Morgen auch nur irgendetwas zu schreiben.« Der Detective rieb seinen Schnurrbart, während Frank bewegungslos dasaß. »Sie sind eine eigenartige Frau, Ms Greenfield.«


    »Kann ich jetzt gehen?«


    »Ich muss gestehen, dass ich gehofft habe, Sie würden gegen Mr Zorn Anzeige erstatten wegen Verleumdung.«


    »Kann ich das auch später noch tun?«


    »Ja«, sagte er. »Zorn hat es auf Sie abgesehen. Ich möchte wissen, warum.«


    »Haben Sie ihn gefragt?«


    »Noch nicht.«


    »Er wird es besser wissen als ich«, sagte sie und stand auf. Sie sah auf die Uhr: 16.45 Uhr. »Ich muss wirklich gehen.«


    Der Detective nickte langsam und fuhr sich über den Schnurrbart. »Wir bleiben in Verbindung. Und seien Sie vorsichtig mit dem vielen Geld.«


    Frank rannte ohne ein Wort an Clarissa vorbei und hastete die Montague Street entlang Richtung Heights Café. Eisige Luft füllte ihre Lungen, während sie lief.


    Sie war Walter wichtig, dachte sie. Wirklich wichtig.

  


  
    Kapitel 24


    


    Amanda ergriff Matts Hand. Sie fühlte sich warm, aber nicht feucht an. »Du schwitzt gar nicht«, flüsterte sie.


    Von sich konnte sie das nicht behaupten. Schweiß perlte auf ihrer Stirn. Das Messer in Sylvias Hand glänzte, als hätte sie es mit einem Stück Stahlwolle sauber abgerieben, bevor sie hinter ihnen hergelaufen war. Amanda nahm an, sie hatte ein Messer vom Heights Café genommen — es war zu lang und scharf für den Hausgebrauch. Wenn Sylvia das Messer auf dem Weg hierher aus dem Restaurant geholt hatte, wäre sie Frank sicher begegnet. Wo befand sich ihre Schwester, fragte sich Amanda. Wo war das Geld?


    Matt flüsterte: »Ich werde mit ihr fertig.«


    Da war sich Amanda nicht so sicher. Matt mochte vielleicht anders sein als die meisten Kerle, aber in Sylvias grauen Augen schimmerten Verzweiflung und Wahnsinn. Rover, der Terrier, zerrte bedrohlich an der Leine. Für eine Frau mittlerer Größe und einen kleinen Hund waren sie ein einschüchterndes, ja, gefährliches Pärchen.


    »Sylvia, tief im Inneren deines Herzens weißt du, dass Paul mich nicht wirklich liebt. Du bist die Mutter seiner Kinder«, sagte Amanda.


    »Genau, denk an die Kinder«, fügte Matt hinzu.


    Sylvia lief durch das Stangengewirr auf das zusammengekauerte Paar zu. »Einmal nur denke ich an mich«, entgegnete sie.


    »Aber Paul liebt mich nicht!«, wiederholte Amanda. »Vielleicht fühlt er sich sexuell zu mir hingezogen, aber sein Herz gehört dir allein.«


    »Du glaubst, ich bin wegen meines Mannes hier?«, fragte die aschblonde Frau.


    Amanda nickte. »Weswegen sonst?«


    »Ich werde nicht zulassen, dass ihr meinem Vater das Geld zurückzahlt. Über ein Jahr habe ich geduldig gewartet, ich will diesen Laden. Er gehört mir. Ich verdiene ihn, und niemand wird mich daran hindern, ihn zu bekommen.«


    Ihr Vater wollte ihr das Café geben? Das überraschte Amanda, denn sie hatte ganz selbstverständlich damit gerechnet, dass Todd alles verkaufen und einen Riesengewinn für seine Investition von fünfzigtausend Dollar machen würde. »Ein eigenes Café?«, fragte Amanda.


    »Nichts kümmert mich weniger als Kaffee. Heute Abend um 17.30 Uhr werde ich die Besitzerin von Sylvias Schmuckecke sein, die sich dort befindet, wo früher das Café Barney Greenfield’s war.«


    »Bist du Designerin?«, fragte Amanda, die versuchte, sie zu besänftigen.


    Es half nichts. Sylvia schwenkte das gewaltige Messer, als wollte sie testen, wie dick die Luft war. »Ihr rührt euch in den nächsten fünfundvierzig Minuten nicht von der Stelle«, befahl sie. »Hinsetzen!«


    Keiner setzte sich, außer Rover. Wäre Amanda eine Frau der Tat, wäre jetzt der Zeitpunkt zum Handeln gekommen. Wie konnten sie sich befreien? Sie mussten etwas werfen. Vielleicht die zweitausend Dollar in ihrer Tasche? Amanda schloss die Augen. Sie versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, damit ihr etwas einfiele.


    »Kein sehr günstiger Zeitpunkt für ein Nickerchen, Amanda«, sagte Matt.


    Sylvia lehnte an einer der Metallstangen vor den Geldautomaten. »Ein idealer Zeitpunkt«, entgegnete sie.


    Plötzlich schnellte Matt hoch, als hätte er Hinterläufe, und stürzte sich auf Sylvia. Ihr schmales Handgelenk machte eine schnelle Drehung. Die Deckenbeleuchtung wurde von der Messerklinge reflektiert, so dass Amanda einen Augenblick geblendet war. Als sie wieder sehen konnte, lag Matt auf dem Boden. Ein blutender Schnitt färbte seine Wange rot. Er berührte die Wunde, während er sich aufrappelte. Durch seinen Angriff hatte er eines erreicht: Er war näher an der Tür. Er tastete an ihr herum, versuchte, sie aufzuschließen. Sofort war Sylvia bei ihm. Sie versetzte ihm einen Stich ins Bein, so dass er schließlich zusammenbrach.


    »Treibt mich nicht zum Äußersten!«, schrie Sylvia. »Ich habe schon einen Mann getötet und euch töte ich auch, wenn ihr mir die Sache vermasselt.«


    »Ich glaube, du hast dir selbst einiges vermasselt«, sagte Amanda. »Matt könnte ernsthaft verletzt sein. Wir müssen ihn in ein Krankenhaus bringen.«


    Matt war bleich, aber er blutete nicht allzu stark. Eine Frau kam draußen den Aufgang zur Halle der Geldautomaten heraufgelaufen. Als sie bemerkte, dass die Tür geschlossen war, ging sie wieder. Amanda erinnerte sich daran, dass die Türen außen getönt waren wie ein Spiegel mit zwei Seiten. Sie konnten zwar hinaus-, aber niemand von draußen hineinsehen. So viel zum Fluchtplan >Guter Samariter<.


    »Mir geht es gut, Amanda«, sagte Matt und versuchte sich aufzusetzen. »Sie hat keine Ader erwischt.« Dunkles Blut sickerte durch seine Jeans. »Oder vielleicht doch.« Matt zitterte etwas, dann wurde er ohnmächtig. Sein Kopf schlug dumpf auf dem Boden auf.


    Amanda schnaufte. Sie musste Sylvia dazu bringen, das Messer fallen zu lassen. Reden. Sie suchte krampfhaft nach Worten. »Du hast schon einen Mann getötet?«, griff sie die Unterhaltung wieder auf. Ganz und gar kein animierendes Thema.


    »Chick. Den Kaffee-König«, sagte Sylvia.


    Die Frau, die Benji bei der Gegenüberstellung der Polizei identifizierte, hatte ausgesagt, sie wäre mit ihrem Hund unterwegs gewesen. Sylvia hatte Chick getötet und dann versucht, das Ganze Benji anzuhängen. Glaubte sie, nur so Besitzerin des Cafés zu werden? Das konnte nicht allein der Grund gewesen sein. Amanda und Frank waren bereit, für den Laden zu leben und zu sterben, aber getötet hätten sie dafür nicht. »Chick war harmlos«, sagte Amanda und spürte Tränen in ihren Augen aufsteigen.


    »Er war reich. Er hätte euch helfen können.«


    »Er war nicht reich.«


    »Jeder im Viertel wusste Bescheid über den Mann mit den goldenen Bohnen.«


    Eine beachtliche Wendung der Dinge. Sie hatte Chick getötet, weil sie dieses Seemannsgarn geglaubt hatte, um erst viel später herauszufinden, dass ein anderer Mann mit dem Geld durchgekommen war. »Gibt es kein anderes Geschäft, das du mieten könntest?«, fragte Amanda, wobei sie mit einem Auge auf Matt schaute, um sicherzugehen, dass er noch atmete.


    »Es soll nicht irgendein Laden sein, es soll euer Laden sein. Ihr Greenfield-Mädchen habt mich mein ganzes Leben lang tyrannisiert. Jetzt bin ich am Zug.«


    »Ich kenne dich doch gar nicht!« Sie hatten ungefähr das gleiche Alter, aber Amanda war sicher, dass es keine Sylvia Phearson im Packer Collegiate Institute gegeben hatte, der winzigen Privatschule in der Joralemon Street, die die beiden Schwestern früher besucht hatten.


    »Jedesmal, wenn mein Vater von einem Abend bei euren Eltern nach Hause gekommen ist, bin ich überschüttet worden mit: >Francesca Greenfield war Abschiedsrednerin im Packer<, >Amanda Greenfield näht ihre Kleider selbst<, >Francesca Greenfield geht zur Dartmouth-Uni<, >Amanda Greenfield ist Model bei Bloomingdale’s<. Ich habe noch nie etwas geleistet, außer einem Abschluss an der staatlichen Highschool und Paul zu heiraten. Und Vater mag Paul nicht einmal.«


    Ihre Eltern hatten vor Todd mit ihnen angegeben? Mit Frank? Das war so schön, wie es wehtat. Amanda erinnerte sich nicht daran, dass ihre Eltern auch nur eine einzige Geschichte von Todds Tochter erzählt hätten. »Du hast zwei wunderschöne Kinder«, sagte Amanda. Sie bemerkte, dass Matts Kopf von einer Seite auf die andere rollte, während sie sprach.


    »Meine Leistung sind meine Kinder?«, fragte Sylvia. »Weißt du, was das für eine Kränkung ist? Ihr seid aufs College gegangen. Ihr hattet einen Job in der Stadt. Nach dem Tod eurer Eltern musstet ihr einen Laden führen. Ich hatte noch nie etwas für mich. Nie. Nicht einmal meinen Mann. Ich bin die Sklavin der beiden Kinder, ich gehöre ihnen. Jetzt möchte ich, dass mir auch einmal etwas gehört.«


    Matt war wieder bei Bewusstsein und schob sich millimeterweise Richtung Tür. Er war direkt hinter Sylvia, doch sie würde ihn nicht bemerken, solange sie mit Amanda redete. »Ich wünschte, ich wäre verheiratet und hätte Kinder«, sagte sie.


    »Nein, das tust du nicht.«


    »Doch.«


    »Jemand wie du könnte nie mit der Verantwortung umgehen.«


    »Manchmal übernehme ich sehr viel Verantwortung.« Der Anfang war immerhin gemacht. »Gott sei mein Zeuge«, sagte sie, »dass ich nie mehr gedankenlos sein werde.«


    »Meine Mutter hatte mit euch Greenfield-Mädchen Recht. Sie wusste, dass ihr gottlose Wesen seid.«


    »Ich glaube an Gott«, sagte Amanda.


    »Mutter konnte es auch nicht ertragen, wenn Vater von euch beiden erzählte. Die Erwartungen, die er in mich setzte, waren eine solche Belastung, dass ihre Ehe dadurch in die Brüche ging, das kann ich beschwören. Und dadurch, dass meine Mutter mehr Zeit in eurem Café als mit ihren Enkelinnen verbringt, werdet ihr mir auch nicht sympathischer.«


    »Kenne ich deine Mutter?«


    »Du weißt nicht einmal, wer sie ist?«


    Matt war nur noch Zentimeter von der Tür entfernt. Würde er nur noch etwas näher und etwas höher kommen, könnte er das Schloss erreichen und um Hilfe rufen.


    »Wer ist deine Mutter?«, fragte Amanda.


    »Sie heißt Lucy Phearson.«


    Lucy? Die griesgrämige alte Leserbriefschreiberin? Lucy, die mit der leichten Brasilia-Röstung? Unmöglich. Aber wahr. Sylvia schaute Amanda an und nickte. »Genau die«, bestätigte Sylvia. »Meine Töchter halten sie für eine Spinnerin.« Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, dachte Amanda.


    Rover, der zu Sylvias Füßen gesessen und gehechelt hatte, begann laut zu bellen. Er bellte Matt an, der, jetzt auf Knien, mit dem Türschloss kämpfte. Sylvia schrie und stürzte sich auf ihn. Aber er hatte die Tür bereits aufbekommen und brüllte: »Hilfe! Eine rachsüchtige Hausfrau hat uns als Geiseln genommen!«


    Matts Körper lag über der Türschwelle, halb drinnen und halb draußen, so dass Sylvia mit dem Messer und der Hundeleine in den Händen unmöglich die Tür wieder schließen konnte. Sie ließ die Leine los und zerrte an Matts Gürtel, um ihn wieder hereinzuziehen. Er packte die Hand mit dem Messer und kämpfte mit ihr. »Hilfe!«, brüllte er wieder. »Hier läuft eine manische Hausfrau Amok!«


    Amanda rannte zur Tür, um Matt zu helfen, aber Rover hing mit einem Satz an ihrem Bein und grub seine Zähne in ihre Hose. Sie war nicht sicher, ob er Haut erwischt hatte — durch das Adrenalin in ihrem Körper spürte sie keinen Schmerz. Sie versuchte, den Hund abzuschütteln, musste ihn dazu aber mit ihrem freien Fuß mit Tritten traktieren. »Aus! Aus! Geh doch weg von mir, du dummer Hund!«, rief sie.


    »Was ist denn hier los?«


    Amanda, Matt, Sylvia und Rover blickten auf. Es war Frank. Sie hatte die Banktür weit aufgezogen. An ihrer Schulter hing eine große schwarze Tasche. »Frank, Vorsicht, sie hat ein Messer!«, brüllte Amanda.


    Frank schwang reflexartig ihre Tasche in Sylvias Richtung. Sie musste eine Menge wiegen, denn die Angreiferin wurde mit Wucht nach hinten geschleudert, das Messer klapperte neben Amanda zu Boden. Sie hob es auf und gab dem Hund damit einen Schlag auf den Kopf. Er ließ von ihr ab und lief winselnd zu seiner gestürzten Herrin.


    Matt stand auf, wobei er sich auf das gesunde Bein stützte, und lehnte sich gegen die Wand. Amanda rannte zu ihrer Schwester und schloss sie fest in die Arme. »Wer ist das?«, fragte Frank und deutete auf Sylvia, die unter Schock auf dem Boden saß.


    »Matts Familie ist reich und er hat uns genug Geld gegeben, um den Laden zu retten. Und das ist Sylvia — Todds Tochter, Pauls Frau. Sie wollte mich und Matt töten, damit sie den Laden bekommt. Und sie hat Chick umgebracht, weil sie dachte, dass er Geld hätte. Dabei war er arm. Übrigens, Mutter und Vater waren stolz auf uns!«


    »Piper hat versucht, Walter umzubringen. Aber er lebt und liebt mich!«, teilte Frank nun mit.


    »Das ist wundervoll!«, entgegnete Amanda. Sie fielen sich erneut in die Arme. Matt, der mit von der Partie sein wollte, umschlang die beiden Frauen und machte daraus eine Gruppenumarmung. Eine Umarmungsorgie. Amanda spürte, wie ihr die Tränen kamen.


    Schließlich fiel Franks Blick auf Sylvia und den Hund. »Mir ist nicht ganz klar, wer du bist. Aber wir haben einen Termin, deshalb entschuldige uns. Amanda. Matt. Lasst uns gehen.«

  


  
    Kapitel 25


    


    Die beiden Schwestern Amanda und Francesca Greenfield saßen auf vinylbezogenen Stühlen nebeneinander in dem Café, das sie in Brooklyn Heights führten. Sie nippten an ihrem Kaffee und starrten hinaus auf die belebte Straße. Dass alle zwei hübsch aussahen, war für einen Fremden offensichtlich, obwohl beide Frauen einen gewissen scharfen Zug um die Augen hatten, der in eigenartigem Kontrast zu ihrem Lächeln stand.


    »Wie wäre es mit dem?«, fragte Amanda. Sie deutete auf einen Mann draußen auf der Straße. »Groß, gammelig, aber umgänglich. Ramponierte Jeans und zerlumpter Mantel weisen auf einen gezielt kaschierten, immensen Reichtum hin. Potential für einen Ehemann?«


    Frank lachte. »Material für einen Vater?«


    Der Mann, von dem die Rede war, ging ins Café Romancing the Bean. Die Februarkälte ließ ihn leicht zittern. Er lief auf die Schwestern zu, die an einem Formica-Tisch am Fenster saßen. »Führt man so ein Geschäft, indem man einfach hier herumsitzt? Es gibt doch sicher etwas zu tun. Also erhebt euch, ich meine es ernst. Los, Bewegung!«


    »Sollen wir springen?«, sagte Amanda.


    Matt Schemerhorn seufzte. »Ich weiß gar nicht, wie mir das passieren konnte. Ich habe all das bekommen, was ich im Grunde verabscheue. Vor zwei Wochen war ich noch völlig gelassen, heute bin ich cholerisch.«


    »Gelassen hat mir besser gefallen«, sagte Frank. »Aber wenn du so motiviert bist, warum gehst du nicht mit dem Hund spazieren?«


    Rover, das offizielle Romancing-the-Bean-Maskottchen, sprang um Franks Füße. Nach Sylvias Verhaftung war der Hund Waise geworden. Allem Anschein nach hatten die beiden Töchter und Paul Rover immer gehasst. Lucy, die zu Pauls großem Entsetzen zu ihren Enkelinnen gezogen war — das Karma war heimgekommen, um der Familie zur Hand zu gehen, sagte Amanda — , hatte nicht die Absicht, hinter dem Köter herzuputzen. Und für Todd Phearson wäre es eine Freude gewesen, dem kleinen Teppich-Schänder Sterbehilfe zu leisten, aber Amanda ertrug die Vorstellung nicht, dass sie indirekt am Tod des Tieres schuld gewesen wäre. Und das, obwohl Rovers Biss eine Narbe an ihrem Bein hinterlassen hatte. Also schlug Frank vor, ihn zu adoptieren. Amanda war schockiert von so viel Großzügigkeit. Doch Frank war der Ansicht, dass es nicht schaden könnte, eine neue Persönlichkeit in ihrer aller Leben zu bringen, denn was machte eine Waise mehr im Haushalt schon aus? Matt, der nahezu fest eingezogen war, begrüßte die männliche Verstärkung, vor allem, da die Schwestern seit neuestem beide sehr viel Zeit im Bad zubrachten und ewig mit dem Föhn herumexperimentierten.


    »Ich soll mit dem Hund spazieren gehen?« Matt warf seine Arme hoch. »Warum bin ich hier eigentlich für alles zuständig! ?«


    Die Schwestern mussten über sein Elend lachen. »Du bist so süß, wenn du dich aufregst«, sagte Amanda. Sie stand auf, nahm Matt lang und fest in die Arme und drückte ihm sicherheitshalber noch einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. »Ich gehe mit Rover spazieren. Ein Tier ist eine große Verantwortung, und wie ihr beide ja wisst, bin ich die Königin der Verantwortung.«


    Amanda ging in den hinteren Teil des Ladens, um die Leine zu holen. Matt, der sich noch nicht ganz vom Kuss seiner Geliebten erholt hatte, tappte hinter ihr her, als hätte er ein Seil um den Hals. Frank bemerkte, dass Matts Humpeln jeden Tag schwächer wurde. Rover sprang neben Amandas Absätzen her. Als sie die drei so sah — ihre Familie, die sich so vergrößert hatte — , musste sie ein kleines Schluchzen unterdrücken.


    In den vergangenen zwei Wochen, seit dem grauenhaften Tag mit Sylvia in der Bank, waren ihr immer wieder die Tränen gekommen. Der einzige Lichtblick an jenem irrsinnigen, verkorksten Montag war gewesen, als sie Todd das viele Bargeld in den Schoß schmissen und ihm mitteilten, dass sich seine Tochter als Mörderin entpuppt hatte. Frank war vorsichtig gewesen und hatte sich einen Beleg von ihm geben lassen.


    Zu Franks und Amandas Entsetzen interessierte Todd das Geld jedoch weit mehr, als ihn die Nachricht von Sylvias wahrem Gesicht schockierte. Er beharrte darauf, dass er nie die Absicht gehabt hatte, Sylvia das Geschäft zu übergeben. Er hatte es bloß versprochen, damit sie mit der ewigen Bettelei aufhörte.


    Die Wette hatte Todd eingehalten und an jenem Abend dem ganzen Viertel kostenlos Essen serviert. Die Schwestern hatten sich voll gestopft und versucht, Todd in den Ruin zu futtern. »Kein Wunder, dass Sylvia ihren Vater und sich selbst hasst«, meinte Amanda.


    Frank hatte genickt, während sie an Hummerschwänzen herumnagte, das Teuerste, was sie auf der Speisekarte gefunden hatte. »Wir brauchen einen neuen Anwalt.«


    Matt, der den Mund voller Hackbraten hatte, sagte: »Mein Vater wird uns sicher einen empfehlen.«


    Und so geschah es. Pam Schneiderman entpuppte sich als ein Geschenk des Himmels. Sie war in ihr Leben gekommen wie ein menschlicher Mopp und räumte mit allem auf. Sie erledigte die Angelegenheit mit Todd und verhandelte mit der Polizei in der noch nicht geklärten Verleumdungsklage gegen Piper Zorn, wobei Pam den Schwestern versicherte, dass sie mit einem bedeutenden Schadensersatz von der Post rechnen konnten. Außerdem arrangierte sie ein Geschäft mit dem Unternehmer und Kaffee-Pflanzer Bert Tierney in Vietnam sowie mit Patsie Stromboli, der ein Sortiment von super-koffeiniertem Kaffeegebäck und Kaffeesnacks kreieren sollte. Für dieses Projekt waren noch nicht alle Verträge unterzeichnet, und die Proben lagen noch immer in Patsies Schlafzimmer in der Gefriertruhe, aber das junge Unternehmen sollte einmal auf den Namen Chick laufen.


    Matts Vater, ein netter Mann, war so von Amanda angetan — was wenige Anrufe doch bewirken konnten — , dass er die noch verbliebene Hypothek einlöste. Frank war überzeugt, dass es ihrer Schwester gelang, ihre Schönheit selbst über das Telefon zu vermitteln. Jetzt gehörte das Haus ganz und gar ihnen, wenngleich im nächsten April eine hohe Steuer fällig war. Ihre Ängste wegen der Lady mit der Tasche gehörten der Vergangenheit an — sie konnte getrost von Franks Sorgenliste gestrichen werden. Durch die neue entspannte Atmosphäre wurde das Romancing the Bean zum Lieblingscafé des Viertels, während sich das Moonburst, jetzt unter neuer Leitung, leidlich über Wasser hielt.


    Frank war sich nicht ganz sicher, wann es zwischen Amanda und Matt gefunkt hatte. Vermutlich geschah es, als sein Vater die Hypothek bezahlte und sie beschloss, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen, anstatt sich treiben zu lassen. Seit Tagen hatte Amanda den Namen Chick Peterson nicht mehr erwähnt. Frank ging davon aus, dass ihre Schwester das bewusst nicht tat. Und in der Wunde zu bohren, indem sie danach fragte, hielt sie für kontraproduktiv.


    Frank ihrerseits hatte alle Hände voll zu tun, ihre Gefühle, die wilde Bocksprünge machten, wieder unter Kontrolle zu bringen. Durch die Ereignisse des letzten Monats hatte sich ihr emotionaler Knoten gelöst. Jetzt überfluteten sie mannigfaltige Gefühle, so dass sie nicht die geringste Entscheidung treffen konnte, ohne von Tränen, Freude oder Schmerz mitgerissen zu werden. Deshalb delegierte sie vieles an Matt, der dafür Verständnis hatte. Außerdem war sich Frank sicher, dass diese unkontrollierte Phase vorübergehen würde und sie bald wieder ausgeglichener sein würde und nicht mehr von überschwänglicher Freude, Trauer, Ärger oder Angst überwältigt werden würde. Aber bis dahin wollte sie vorsichtig vorgehen, um keine entscheidenden Fehler zu machen, denn Fehler wurden nicht toleriert.


    »Schau, Frank. Das ist die Art von Sturheit, die dir früher das Leben erschwert hat«, sagte Amanda, als sie mit dem Hund an der Leine auf ihre Schwester zuging. Amanda trug Franks aufgeplusterte Daunenjacke.


    »Liest du schon wieder meine Gedanken?«, stöhnte Frank. »Warum, ich müsste...«


    »Schau dir den an«, sagte Amanda und deutete wieder nach draußen. »Wangenknochen wie von einem Bildhauer geformt, weisen auf Intensität und Intelligenz hin. Lange Koteletten sind ein Zeichen dafür, dass er kein Konformist ist, sondern einer, der Regeln überschreitet. Die Krücken und das eingegipste Bein unterstreichen seine Klasse.«


    »Du musst ihn mir nicht schmackhaft machen. Ich weiß, was ich an ihm habe.« Wieder musste Frank ein Schluchzen unterdrücken. Das ist so peinlich, dachte sie.


    Amanda grinste. »So gefällst du mir viel besser. Lass dich umarmen.«


    »Jetzt hau endlich ab«, befahl Frank. Matt tauchte auf, er hatte sich völlig eingemummt.


    »Ich gehe ja schon«, sagte Amanda. Sie nahm Matts Hand und sie brachen mit Rover auf. Als sie das Café verließen, kam der schöne Mann mit den langen Koteletten herein. Er lächelte Frank zu und küsste sie auf das Haar.


    »Mit wem muss man hier schlafen, um eine Tasse Kaffee zu bekommen?«, fragte er.


    »Wie geht es deinem Bein?«, erkundigte sie sich. Sie stand auf, um ihm beim Hinsetzen zu helfen.


    Walter Robbins setzte sich auf den Stuhl und lehnte seine Krücken gegen den Tisch. »Es ist arbeitslos.«


    »Lass deinen Unmut nicht an mir aus.«


    Walter musste lachen. »Vielleicht kommt das von der leicht unzufriedenen Frau, in die ich mich verliebt habe?«


    »Ich breche dir auch noch das andere Bein«, scherzte sie, während sie hinter die Theke ging, um ihm eine Tasse kräftigen Costa Rica zu machen. Nachdem sie Walter den Kaffee serviert hatte, trank er zu hastig und verbrannte sich dabei die Zunge.


    »Bald ist Valentinstag«, bemerkte er.


    Frank wurde fürchterlich rot. Ihr fiel auf, dass das seit Jahren der erste Valentinstag war, den sie mit einem Mann verbringen würde, den sie leidenschaftlich liebte. Dieser Gedanke trieb ihr erneut Tränen in die Augen.


    Er streckte seinen Arm aus und berührte ihre Schulter. »Ich ignoriere es einfach, einverstanden?«


    »Wenn es dir nichts ausmacht.«


    »Francesca?«, rief eine Kundin von der anderen Seite des Cafés. »Soll ich mein Geld einfach auf die Theke legen?« Es war eine ganz normale vierzigjährige Frau mit einem freundlichen, offenen Gesicht. Frank hatte in der letzten Zeit einige Male mit ihr geplaudert und sie hatten gerade angefangen, sich vertrauliche Details aus ihrem Leben zu erzählen.


    Frank wagte darin eine aufkeimende Freundschaft zu sehen.

  


  
    


    


    
      
        
          	
            Eva, Besitzerin eines Wäschegeschäfts und gLücklich mit Nick verheiratet, und Carla, arbeitsloser Single mit Hang zum Übersinnlichen, lernen sich direkt nach der Geburt ihrer sich verdächtig ähnlich sehenden Söhne kennen. Zunächst mögen sie sich nicht besonders, aber schon bald werden sie die dicksten Freundinnen. Carla betreut die beiden Kinder, und Eva kann endlich wieder in ihrem Geschäft arbeiten. Alles scheint in bester Ordnung, bis Eva eines Abends ihren Mann und Carla in einer scheinbar eindeutigen Situation überrascht. Ihr kommen Zweifel, ob die Ähnlichkeit der beiden Kinder wirklich reiner Zufall ist...
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